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    Das Buch


    



    Ein einsamer Mensch in einer Beobachtungsstation auf einem fremden Planeten und ein einsames Monster, das seit tausend Jahren nach einem Gefährten sucht ...


    In Mexiko landet ein fremdes Raumschiff, dessen Besatzung nicht akzeptiert, daß es sich bei den Menschen um lebende Wesen handelt ...


    Eine Expedition von der Erde sucht in der Hoffnung, das Rätsel um den Sinn des Lebens zu lösen, eine Superzivilisation im Zentrum der Galaxis auf und findet nichts als Fragen ...


    Ein Professor muß sich von Insekten klar machen lassen, daß Medikamente nicht immer ein Allheilmittel sind ...

  


  
    Das Monster von Llahna


    


    



    Hinter mir am Paneel des Pultes singt die Kalenderuhr zur Mitternachtsstunde. Mitternacht Erdzeit. Morgen sind meine drei Jahre um. Morgen wird der Zubringer von der Basis an der Kuppel andocken und meine Ablösung bringen. Es wird ein junger Mann sein, der im Simulator mit seiner Arbeit hier auf Llahna vertraut gemacht worden ist, und er wird denken, daß drei Jahre ein Nichts sind im Vergleich zu der Summe, die man ihm zahlen wird, wenn er sie hinter sich hat. Es wird genug Geld sein, um ein Häuschen am Meer zu kaufen und eine hübsche Frau zu ernähren. Und Kinder, die in der frischen Seeluft aufwachsen werden wie kleine Wilde. Mit Möwengeschrei in den Ohren, Sand zwischen den nackten Zehen und von der Sonne gebleichtem Haar, das nach der Kühle eines Sommermorgens duftet, wie es ihn nur auf der Erde geben kann. Genau das werden die Träume des jungen Mannes sein, der mich morgen ablösen wird. Ich weiß das, denn es waren auch meine Träume. Vor drei Jahren, als ich hierher kam.


    Ich stehe an der Klarsichtwand und blicke hinaus in die Morgendämmerung. Nichts hat sich geändert auf diesem tristen Stück Welt. Nichts in den drei Jahren meines Dienstes, und auch nicht in den zehn, die zwischen meinem ersten Besuch und dem Heute liegen. Ringsum nur der bräunliche Grus, im Westen eine Andeutung des Meeres, in dem damals vor zehn Jahren die erste Kuppel samt dem alten Monson verschwunden ist, und über allem ein rötlicher Himmel, wie ihn ein verrückter Maler erfunden haben könnte. Wahrscheinlich hat sich hier nie etwas geändert. Vielleicht war die Llahna von Beginn der Zeiten an so, wie sie heute ist. Und vielleicht wird sie immer so bleiben. Denn sie ist uninteressant für die Menschheit.


    Wichtig ist nur die Station, die ihren Leitstrahl in das All sendet, um die wenigen Raumschiffe dieser abgelegenen Region mit navigatorischen Daten und Informationen zu versorgen.


    Morgen abend wird sie auch für mich nicht mehr wichtig sein. Ein Abschnitt meines Lebens, den ich baldigst vergessen sollte. Was mir sicherlich nicht schwer werden wird mit einem Haus am Meer, einer hübschen Frau und gesunden Kindern.


    Wirklich nicht? Das Abstruse dieser Frage ärgert mich. Fast bestürzt aber bin ich darüber, daß meine Finger sich selbständig gemacht haben und ein Stakkato am Glas der Sichtwand trommeln. Kopfschüttelnd schiebe ich beide Hände tief in die Schenkeltaschen des Overalls. Unglaublich, wie sich drei Jahre der Einsamkeit auf einen Menschen auswirken können. Ähnlich wie ich jetzt, stand damals Monson an der gewölbten Scheibe und blickte hinaus auf die aus der Morgendämmerung tauchende Ebene, hinter der das Meer wie ein dünner, bräunlicher Streifen lag. Und auch seine Finger trommelten den Rhythmus irgendeiner alten Melodie an das Glas.


    „Nein!“ sagte er. „Ich werde morgen nicht zurückfliegen.“


    „Aber drei Jahre in dieser Einsamkeit sind eine lange Zeit, Lom.“


    „Es sind bereits sechs Jahre, mein Junge. Auch deinen Vorgänger habe ich weggeschickt.“


    Über uns flammte für sechs Sekunden ein weißglühender, eng gebündelter Lichtbalken auf und bohrte sich in den rötlichen Himmel, der Orientierungslaser des Leitstrahls. Die Ebene um uns her erstrahlte plötzlich in hellem Gelb, um gleich darauf, ohne daß die Augen Zeit gehabt hätten, sich der Helligkeit anzupassen, wieder im typischen Dämmer dieser Seite der Llahna zu versinken.


    „Sechs Jahre?“ staunte ich. Es erschien mir schwer vorstellbar, daß es hier jemand sechs Jahre lang aushalten konnte. Drei, ja. Doch auch nur, wenn man sich immer wieder vor Augen hielt, daß man danach ausgesorgt hatte. Aber sechs. Ich wäre verrückt geworden. „Mein Gott, weshalb? Die Psychologen sagen, daß die Einsamkeit ...“


    Monson unterbrach sein Trommeln. „Die Psychologen, die Psychologen!“ äffte er mich nach. „Was wissen die schon? Wer sagt denn, daß es auf Llahna wirklich so einsam ist wie die da oben denken?“ Mit „die da oben“ meinte er die Leute von der Basis auf Demion, der etwa sieben Lichtminuten innerhalb der Llahna um das Zentralgestirn kreiste.


    Ich holte tief Luft. „Aber ..."


    „Mach den Mund zu, Junge!“ sagte Monson. „Und setz dich dorthin. Ich will dir etwas erzählen, was bis jetzt noch niemand weiß.“


    Er stieß sich von der Wand ab, kam herüber zur Steuerkonsole und schob mir einen Sessel zurecht. „Nun setz dich endlich.“


    Nachdem er mir gegenüber Platz genommen hatte, musterte er mich lange durch seine Lichtschutzbrille, die er trotz des herrschenden Dämmerlichtes trug. Ich sah seine Augen wie verwaschene Flecke hinter den dunklen Gläsern und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie an mir vorbeiblickten.


    „Es ist nicht einsam hier.“ Er hob den Kopf und blickte zum Zenit der Kuppel, von wo sich da Summen der Trägerfrequenz wie ein leise rauschende Wasserfall über uns ergoß. „Wenn nur das verdammte Licht nicht wäre. Ich frage mich, wozu sie außer dem Leitstrahl auch noch dieses Laserlicht haben wollen.“


    „Als Orientierungshilfe natürlich. Und ...“


    Er winkte ab. „Weil sie zu faul sind, dauernd an ihren Geräten zu hängen, um die Frequenz abzufragen. So brauchen sie nämlich nur hin und wieder die Einstellungen ihrer Visoren zu überprüfen und wissen, daß wir immer noch funktionieren. So sehe ich das, mein Junge.“


    Natürlich war es das nicht. Der Lichtstrahl hatte schon seinen Sinn. Trotzdem schwieg ich. Denn selbstverständlich wußte auch Monson das. Wieder erstrahlte die Ebene in hellem Gelb.


    „Blödes Licht!“ schimpfte der Alte. „Es vertreibt mir meinen Gast.“


    „Deinen ... was?“


    „Meinen Gast. Ja! Ich wollte dir eben von ihm erzählen.“


    Ich will nicht behaupten, daß ich ihn für regelrecht verrückt hielt. Aber daß diese sechs Jahre Einsamkeit etwas in seinem Kopf verdreht hatten, erschien mir ziemlich sicher.


    „Vor ... vor ... das ist jetzt genau vier Jahre her“, begann er schließlich. „Da fiel der Laser aus, und ich brauchte zwei Tage, um ihn zu reparieren. Am Abend des zweiten Tages kamen sie. Und seither kommen sie jedes Jahr einmal. Immer zur selben Zeit. Weil ich immer zur selben Zeit den Laser für zwei Tage abschalte, weißt du?“ Er kicherte wie jemand, dem es gelungen ist, seinem Vorgesetzten einen Streich zu spielen. Ich hatte davon gehört. In wochenlangen Verhandlungen hatte er von der Basis die Genehmigung erwirkt, an zwei Tagen eines jeden Jahres den Lichtstrahl abzuschalten und nur die Orientierungsfrequenz laufen zu lassen. Die Marotte eines alten Mannes, was soll’s, sagten die in der Basis und besetzten in diesen zwei Tagen die Kontrollen doppelt.


    „Ja!“ fuhr Monson schließlich fort. „Heute abend ist es wieder soweit. Heute abend werde ich den Laser abschalten, und dann wird es kommen.“


    „Dein Gast, ja?“


    Er blickte starr an mir vorbei. Wie ein Blinder, der sich an der Stimme seines Gesprächspartners orientiert. „Du glaubst mir nicht, was? Nun gut, spätestens heute abend wirst du mir glauben müssen.“


    „Trotzdem könntest du mich auf das vorbereiten, was mich erwartet, Lom.“


    Er nickte. Dann nahm er seine Lichtschutzbrille ab und wischte sich mit Daumen und Zeigefinger die inneren Augenwinkel aus. Sein Blick hatte immer noch nicht die richtige Entfernung.


    „Ich weiß nicht, warum das Ding kommt“, begann er schließlich. „Vielleicht verfugt es über ein Organ, auf das die Frequenz unseres Leitstrahls wirkt, vielleicht ist es bloße Neugier, die es zu diesem rundrückigen Ding treibt, das ihm so ähnlich sieht. Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe das Gefühl, daß es hier etwas will. Es kommt vom Meer her, vielleicht sogar aus dem Meer. Es ist riesig, größer als die Kuppel, und es tut nichts weiter, als sein leuchtendes Auge auf die Station zu richten, genau auf die Stelle, wo der unsichtbare Peil strahl austritt, und ein paar Mal um sie herumzulaufen.


    Und das ist dann auch schon alles. Nach einer Viertelstunde bleibt es stehen, als überlege es, kehrt kurz darauf der Station den Rücken und zieht schließlich wieder ab. Dorthin woher es gekommen ist. Und, verdammt nochmal, du kannst mich einen Narren nennen. Junge, jedesmal habe ich das Gefühl gehabt, es sei zutiefst enttäuscht, weil etwas nicht geschehen ist, von dem es erwartete, daß es geschehen würde. Verstehst du das?“ Und ohne meine Antwort abzuwarten, setzte er hinzu: „Nein, natürlich nicht. Wie solltest du auch?“


    Das Komische war, daß ich ihm glaubte. Obwohl man mir in der Basis erklärt hatte, Monson sei ein seniler alternder Mann, dessen abstruse Erzählungen man auf keinen Fall als bare Münze nehmen dürfe, erschien mir, daß sich selbst einer wie er eine solch verrückte Geschichte nicht einfach aus den Fingern saugen könnte. Überdies war ich nun ziemlich sicher, daß Monson halb erblindet war. Und zwar, wenn ich das Aussehen seiner Augen in Betracht zog, nicht durch eine Krankheit, sondern infolge äußerer Einwirkungen. Auch wenn ich mir selbst mehr als einmal entgegenhielt, daß es noch unwahrscheinlicher als seine Geschichte sei, hier einen Zusammenhang zu vermuten, kam ich doch von dem Gedanken nicht los, daß das „Leuchtende Auge“ seines Gastes damit zu tun haben könnte. Vielleicht deshalb widerstrebte es mir, seinen Bericht mit einem bloßen Achselzucken zur Kenntnis zu nehmen. „Und wie sieht er denn nun aus, dein Besucher?“ fragte ich also.


    Er warf mir einen prüfenden Blick zu, wobei er mir zum erstenmal direkt in die Augen sah. Dann senkte er den Kopf und betrachtete lange seine Hände, die gefaltet vor ihm auf dem Tisch lagen. Offenbar war er unschlüssig, ob er meine Frage unter Ironie oder Interesse zu verbuchen habe.


    „Stell Dir eine riesige Schildkröte vor“, sagte er schließlich. „Ohne Kopf und ohne Beine. Oder eine umgestülpte flache Schüssel, aber eben gigantisch groß. So sieht er aus.“


    „Und wie bewegt er sich fort? Ohne Beine!“


    Wieder dieser kurze Blick. Und wieder das Ausweichen auf die Hände. „Ich habe keine Ahnung, Junge. Aber er ist ziemlich schnell. Er kommt mit einer Geschwindigkeit näher, daß ich bei seinem ersten Besuch fast abgehauen wäre.“ Er schüttelte den Kopf und kicherte vor sich hin. „Auf dem Rückweg bewegt er sich dann allerdings viel langsamer. Als denke er über irgend etwas nach.“


    „Aber womit bewegt er sich?“ Er hob langsam die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ich sagte schon, daß ich es nicht weiß.“ Dann stand er auf, wartete, bis die Kalenderuhr die sechste Morgenstunde aussang und schaltete den Laser ab. „Vielleicht erfahren wir es in den nächsten zwei Tagen“, sagte er.


    Die auf dieses Gespräch folgenden Stunden nutzte ich, um den Orbiter, der Monson in die Umlaufbahn bringen sollte, zu überprüfen. Diese Zubringer sind zylindrische Flugkörper mit ausfahrbaren Stummelflächen, die im Ruhezustand bis zur Kanzel in einem Röhrenhangar stecken. An Bord dieser kleinen, schnellen Geräte, von denen die Kuppel über zwei verfügte, gelangt man durch eine Schleuse mit Schnellschlußblenden.


    Da ich wußte, daß Monson auf keinen Fall vor Ablauf der nächsten beiden Tage zur Rückkehr zu überreden war, ließ ich mir mit der Durchsicht Zeit. Und in all den Stunden stand er an der Sichtwand, starrte hinaus in die tote Ebene und trommelte seine altertümlichen Rhythmen. Lediglich zu unseren gemeinsamen Mahlzeiten verließ er seinen Beobachtungsposten.


    Es mochte gegen zweiundzwanzig Uhr sein, als er heftig an die Außenblende der Schleuse klopfte. Ich öffnete und trat zur Seite, um ihn einzulassen. Er erschien jedoch nicht, und als ich den Kopf aus der Blende steckte, sah ich, daß er schon wieder an der Glaswand stand und trommelte. „Komm da raus, Junge“, sagte er, ohne die Ebene aus den Augen zu lassen. „Ich glaube, daß er jetzt bald auftauchen wird.“ Ich trat neben ihn. Die Ebene hatte sich in nichts verändert. Nach wie vor lag sie in diesem leblosen Dämmerlicht, und ihre Grenze bildete der Streifen Meer unter dem Horizont, den man nur als aus Wasser bestehend akzeptieren konnte, wenn man wußte, daß es Wasser war.


    „Gibt es Anzeichen dafür?“ fragte ich.


    Er schüttelte stumm den Kopf. „Wieso glaubst du es dann, Lom ?“


    „Ich weiß nicht“, murmelte er. „Es ist ... ich habe so ein Gefühl, daß es ...“ Er unterbrach sich und musterte mich durch die dunklen Gläser seiner Lichtschutzbrille. „Du denkst, ich spinne. Habe ich recht?“


    Ich beeilte mich, seine Vermutung in Abrede zu stellen, obwohl sie meine Meinung über ihn zumindest annähernd richtig beschrieb.


    „Du wirst es schon sehen“, sagte er. Und dann, mit einer Kopfbewegung zum Ausrüstungsschrank: „Nimm dir einen Lichtwandler und setz ihn auf.“


    Diese Wandlerhelme dienen dazu, hohe Leuchtdichten auf ein für die Augen erträgliches Maß zu reduzieren. Sie sind zwar weniger handlich als eine Schutzbrille, dafür jedoch wesentlich sicherer: Vor allem aber dämpfen sie das Licht nicht pauschal, sondern transformieren es partiell zu einem scheinbar gleichmäßig ausgeleuchteten Bild. Ich tat, wie mir geheißen und stellte mich wieder neben ihn.


    „Und du?“


    „Mir genügt die Brille“, sagte er. „Und nun sei still, Junge!“ Er trommelte nicht mehr an die Scheibe. Seine Hände steckten jetzt tief in den Taschen seines Overalls. So standen wir fast eine Stunde. Hin und wieder nahm er eine Hand aus der Tasche und berührte die Scheibe. Aber jedesmal besann er sich und schob sie wieder zurück, noch bevor seine nervösen Finger ihr übliches Spielchen begonnen hatten. Irgendwann versteifte er sich neben mir. „Da!“ sagte er und deutete auf die Ebene hinaus.


    Etwas erhob sich aus dem Meer.


    Es war, als wachse ein schwarzer Berg über den Horizont. Und während es entsetzlich schnell näherkam, öffnete sich an der Vorderflanke dieses monströsen Gebirges etwas, das dem Leben zugehörig sein mußte, eine runde Luke, aus der ein blendender Lichtstrahl in das Innere unserer Kuppel drang.


    Und dann ein Geräusch wie Zähneknirschen, das mir das Mark in den Knochen gefrieren ließ.


    „Mein Gott!“ stöhnte Monson. „Das hat es noch nie getan.“


    Der einzige Gedanke, der sich bei diesem Anblick in meinem Hirn formierte, war der an Flucht. Selbst wenn uns das Licht nicht schaden sollte, woran ich im Hinblick auf Monsons Augen zweifelte, unter dem Anprall der riesigen Masse dieses Monsters würden die Sichtwände der Kuppel wie Pappmache zusammenbrechen.


    „Sofort in den Orbiter und weg hier!“ schrie ich und sprang hinüber zu einem der Hangars. Aber Monson rührte sich nicht. Er stand, in helles Licht gehüllt an der Sichtwand und starrte auf den sich heranwälzenden Berg. Auf dem Manual des Pultes klirrten zwei Trinkgläser aneinander, und irgendwo hinter einer Verkleidung knisterten Funken.


    „Schnell, Lom!“ schrie ich. Wir haben höchsten noch zehn Sekunden!“


    Er blickte mich an und schüttelte den Kopf. „Habe ich nicht gesagt, daß ich auf meine Ablösung verzichte.“ Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. „Entspann dich. Junge! Es wird uns nicht angreifen. Das hat es noch nie getan.“


    Dann jedoch erklang vom das Knirschen, und ich sah Monson erblassen.


    „Komm!“ schrie ich noch mal. Aber er schüttelte stumm den Kopf. Da mir die verbleibende Zeit für einen weiteren Überredungsversuch nicht mehr zu reichen schien, warf ich mich in den Pilotensessel und drückte den Startknopf nieder. Ich hörte das Zischen der Schleuse und spürte den Andruck der Katapultbeschleunigung. Doch erst als sich der Himmel schwarz zu färben


    begann, atmete ich auf.


    Während des Aufstiegs verhinderten die Triebwerksflammen jede visuelle Beobachtung der unter mir versinkenden Ebene.


    Und als ich nach wenigen Minuten meine Umlaufbahn erreicht hatte, lag sie nur noch wenig unter dem Horizont.


    Trotzdem erkannte ich unschwer, daß sie leer war wie eine abgeräumte Tischplatte.


    Ich sah am linken Bildrand das Meer und ich sah einen Teil der Ebene, aber dort, wo die Kuppel hätte sein müssen, war lediglich etwas wie ein Schatten, der höchstens auf eine Vertiefung im Gelände schließen ließ.


    In der nächsten halben Stunde, während der sich die Ebene außerhalb meines Sichtbereiches befand, versuchte ich, Kontakt aufzunehmen.


    Aber die Station schwieg. Ich hatte nichts anderes erwartet.


    Als ich dann später die Ebene überflog, sah ich die Spuren, die nach meinem damaligen Verständnis den puren Vernichtungstrieb dieses llahnaischen Monsters dokumentierten.


    Über dem Meer lag in Strandnähe eine riesige Wolkenbank, zweifellos die Stelle kennzeichnend, an der das Untier in das Wasser getaucht war, und von dort, wo Monsons Kuppel gestanden hatte, zogen sich unverkennbare Schleifspuren in Richtung See.


    Mir war sofort klar, daß sich dieses riesenhafte Wesen unmittelbar nach meiner Flucht auf die Kuppel gestürzt und sie samt Lom Monson mit sich in die Tiefe genommen haben mußte. Selbstverständlich ist für mich eine neue Kuppel gebaut worden. Aus lichtschutzaktiven Plastalsegmenten und auf einem Fundament, das im gewachsenen Boden der Llahna verankert ist. Ich brauchte das Monster also nicht zu fürchten. Wenn es denn käme. Aber in den drei Jahren, in denen ich hier meinen Dienst versehen und gewartet habe, ist es nicht wieder aufgetaucht. Gut, das mag auch in der Tatsache begründet sein, daß man mir nicht gestattet hat, den Laser hin und wieder abzuschalten, aber vor allem wohl in der Enttäuschung, daß Monsons Kuppel, die das Ding wahrscheinlich für Seinesgleichen gehalten hat, nicht artgemäß reagierte. Wie immer das auch sein mag. Vielleicht gibt es nur ganz wenige dieser Wesen auf Llahna. Wie glücklich muß dann dieses eine gewesen sein, endlich einen Partner gefunden zu haben. Ich stelle mir vor, wie es gewartet hat, dort unten im kalten Wasser, daß der Laser endlich erlischt, damit es seinen Weg nach oben antreten kann. Einmal im Jahr. Und wie es sich dann aufgemacht hat, das Herz, oder das, was bei ihm die Stelle unseres Herzens vertritt, voller Hoffnung.


    Und nie hat der andere es gehört. Jahr um Jahr dasselbe: Ein Jahr angehäufte Hoffnung und die Enttäuschung am Ziel wie eine Explosion, die das Innere in Stücke reißt. Wer kann besser als ich ermessen, wie frustrierend das ist, wie sehr die Einsamkeit belastet, vielleicht sogar deformiert. Nein, ich werde mich morgen nicht ablösen lassen. Ich werde hier weiter ausharren wie vor mir Monson. Denn eines Tages wird das einsame Monster wiederkommen. Und dann sollte es, wenn schon nicht auf einen richtigen Partner, so doch wenigstens auf jemanden treffen, der seine Empfindungen nachvollziehen kann. Drei Jahre, was ist das schon, wenn man weiß, daß an ihrem Ende ein Haus am Meer, eine schöne Frau und gesunde Kinder warten?


    

  


  
    Die Mütter der Kosmonauten


    


    



    Um menschliches Leben über weite Entfernungen und große Zeiträume zu transportieren, könnte man sich gekühlter Ei- und Samenzellen bedienen, die in der Nähe des Zielortes durch spezielle Geräte miteinander vereinigt und in einem künstlich geschaffenen und erhaltenen Milieu erbrütet werden müßten. Die Aufzucht der Embryonen bis zur Selbständigkeit könnte durch flexibel vorprogrammierte Automaten bewerkstelligt werden. Bei optimaler Abstimmung des Gesamtkomplexes sind körperliche Schäden der auf diese Weise gezeugten Forscher mit hoher Wahrscheinlichkeit auszuschließen.


    Seit vorgestern nachmittag sitzt Domhausen auf dem Hügel und wartet. Unbeweglich wie eine Statue hockt er inmitten des häßlichen Brandflecks und starrt hinaus auf das Meer.


    Der Spanier bringt ihm zweimal am Tag ein paar Tortillas und eine Thermoskanne mit heißem Kaffee hinauf. Er ist der einzige Mensch weit und breit, mit dem Domhausen noch ein paar Worte zu wechseln bereit ist. Uns andere beachtet er nicht mehr. Und nach allem, was geschehen ist, erscheint mir seine Aversion gegen uns verständlich.


    Doch sein Warten ist sinnlos. Sie werden nicht zurückkehren. Ebensowenig, wie eine Ameise zweimal denselben fremden Bau aufsuchen würde. Ein Vergleich übrigens, der mir gefällt. Dutzende von Ameisenhügeln in einem Wald, und doch wissen die Bewohner des einen nichts von denen der anderen. Nicht etwa, weil die Wege zu weit wären, sondern weil die Möglichkeit der Existenz anderer außerhalb ihres Vorsteilungsvermögens liegt. Ein Mangel, der sich, wie ich heute weiß, durchaus nicht auf Ameisen beschränkt.


    Ich habe Domhausen zum erstenmal vor ungefähr siebzehn Jahren gesehen, kurz nachdem man festgestellt hatte, daß ein fremdes Raumschiff in unser Sonnensystem eingeflogen war. Sie werden sich vielleicht erinnern, daß man es anfangs für einen interstellaren Meteor hielt, für einen jener Wanderer zwischen den Sonnenfamilien, deren bloßes Auftauchen bereits dazu angetan ist, die Astronomen in helle Aufregung zu versetzen. Bei jenem kam nun noch hinzu, daß er von außerordentlicher Größe war, auf einer ungewöhnlich gestreckten Bahn flog, die zudem fast genau auf die Sonne zielte, und daß er aus einem Quadranten kam, der bis dahin als ziemlich materiearm gegolten hatte. So entstand fast über Nacht eine erhebliche Anzahl von Theorien, deren einzige Gemeinsamkeit in der Absicht bestand, die sonderbaren Parameter des Ankömmlings möglichst komplex zu erklären. Jede Institution verteidigte zäh den eigenen Standpunkt, den man erst aufgab, als der kosmische Körper selbst bewies, daß er ein Raumschiff war, indem er etwa in Höhe der Jupiterbahn von seiner bisherigen Trajektorie abwich und einen weiten Bogen zu


    schlagen begann.


    Für mehrere Tage geriet die eine Hälfte der Menschheit in Euphorie über den vermeintlichen Besuch fremder Gäste aus dem All, während die andere, weil sie das Ende der Welt erwartete, in tiefe Depression verfiel. Hier begann man allenthalben Empfangs- und Besichtigungsprogramme zu diskutieren, dort hatten Gurus und Sektenheilige eine kaum vorstellbare Hochkonjunktur.


    Als die Raumforschungszentren errechnet hatten, daß die neue Trajektorie des fremden Schiffes die Erdbahn an einem bestimmten Punkt tangieren würde, rief man endlich eine Gruppe von Spezialisten zusammen, die die verschiedensten Bereiche und fast alle Länder repräsentierten. Als Tagungsort wurde Marseille gewählt. Marseille hatte nach der französischen „Egalisation“ den vormaligen Status Berns übernommen, es war zu einem beliebten Treffpunkt geworden, wenn es um Probleme allgemeinen Interesses ging, die nicht anders als international zu lösen waren. Wir wohnten, arbeiteten und aßen im Palais des Congrès am Parc Chanot, und obwohl dieses Zentrum Platz für mehr als zweitausend Leute bietet, war es fast vollständig ausgebucht; man hatte alle Experten, die auch nur einigermaßen von Wert für die Lösung dieser einmaligen Aufgabe sein konnten, zusammengerufen.


    Daß mir Dornhausen trotz des in der kurz bemessenen Einarbeitungsphase unvermeidlichen Durcheinanders auffiel, muß wohl daran gelegen haben, daß er mehrere Tage später als wir anderen eintraf und daß mit seiner Ankunft sofort die ersten Ungelegenheiten begannen. Domhausen war mittelgroß, und er war seinerzeit höchstens schlank zu nennen, lange nicht so dürr und abgezehrt, wie er heute wirkt. Allenfalls seine Frisur hätte Anlaß sein können, sich nach ihm umzublicken, eine prachtvolle dunkle Mähne, die stets ein wenig ungepflegt aussah. Die kahle Stelle auf seinem Hinterhaupt und die grauen Strähnen waren damals nicht einmal andeutungsweise vorhanden.


    Ohne seinen Koffer abzusetzen und ohne sich beim Organisationskomitee gemeldet zu haben, war er an Frau Seeberg, die Leiterin eines der acht internationalen Ratsbereiche, herangetreten und verwickelte sie in ein Gespräch. Die Seeberg, eine schlanke Frau mit pechschwarzem Haar, schien konsterniert. Sie befragte mehrmals ihren Handdater und schüttelte den Kopf. „Aber nein!“ hörte ich sie schließlich sagen. „Der Name Domhausen ist nicht unter ...“


    „Fünf Minuten, bitte!“ unterbrach er sie und berührte ihren Arm.


    „Nein!“ wehrte sie sich. „Ich sehe dazu keine Veranlassung. Ja, wenn Sie Exobiologe wären, dann könnte ich vielleicht...“


    „Fünf Minuten nur!“ beharrte Domhausen.


    Sie weigerte sich mehrmals, aber schließlich führte sie ihn doch in das Büro des Organisationskomitees. Sein Koffer stand mitten in der Halle und zwang Gäste und Personal zu Umwegen.


    „Er wird sie umstimmen“, sagte jemand neben mir. Es war Gray, einer der Biotechniker unserer Gruppe. „Sie werden sehen, daß ich recht behalte. Domhausen hat etwas von der Sturheit einer - einer Schildkröte. Jawohl, er ist genauso hart im Nehmen und unheimlich zäh. Die Seeberg


    ist kein Gegner für ihn.“


    Domhausen blieb tatsächlich. Ich weiß nicht, mit welchen Argumenten er den Rat von der Notwendigkeit seiner Mitarbeit zu überzeugen vermochte, aber ich vermute, daß er sich bereits damals auf der Spur befand, die sich schließlich als die einzig richtige erwiesen hat. Ich aber glaubte, der Seeberg grollen zu müssen, weil sie diesen Domhausen ausgerechnet meiner Gruppe zuteilte.


    Meine Vorhaltungen tat sie mit einem Lächeln ab. „Du und Gray“, sagte sie, „ihr beide werdet ihn schon assimilieren.“


    Sie hat recht behalten. Leider.


    Ich ließ mir die Akte Domhausen überspielen. Um ehrlich zu sein, ich erwartete. Ungewöhnliches zu finden, etwas, das auf einen rauhen, unausgeglichenen Charakter schließen ließ, auf langwierige Kämpfe und Auseinandersetzungen mit Andersdenkenden, und ich war fast enttäuscht, als sich mir das Bild eines normalen Menschen bot, dessen einzige Besonderheit in einem etwas zurückgezogenen Lebens- und Arbeitsstil zu bestehen schien.


    Selbstverständlich hatte ich nach dem Menschen Domhausen gefragt, das entsprach meiner Gewohnheit, hätte ich mich auf den Forscher konzentriert, vielleicht wäre mir der schwache Faden nicht entgangen, der Domhausens Arbeiten, die künstliche Genese komplexer Organismen, mit dem fremden Schiff verband. Aber vielleicht sehe ich das nur im nachhinein so deutlich, denn zu jener Zeit war diese Verbindung nicht mehr als eine vage Idee, eine diffuse Gedankenbrücke.


    Jedenfalls sah ich keinen Anlaß, Domhausen mehr Aufmerksamkeit zu widmen als irgendeinem anderen, und so wurde die Basis unseres Mißerfolges vielleicht schon bei der Diskussion über die Zusatzausrüstung des Empfangsschiffes gelegt.


    Ich hatte mit einer Beratungsdauer von sechs bis acht Stunden gerechnet, und diese Vorgabe schien mir noch reichlich bemessen, weil ich überzeugt war, jede Arbeitsgruppe hätte sich, ähnlich der meinen, bereits im Vorfeld der Zusammenkunft eine genaue Liste des unumgänglich notwendigen Aufwandes erarbeitet. Ich hätte es in Anbetracht der heterogenen Zusammensetzung des Leitungsgremiums besser wissen müssen. Schon über die Notwendigkeit des Mitführens von Mikrowellensonden, von Geräten also, die zu mehreren in jeder Skaphandertasche unterzubringen sind, wurde stundenlang debattiert.


    Domhausen traf es am härtesten. Über seine Kollektion von Verhaltensprogrammen, zusammen mit dem dazugehörenden Spezialterminal nicht mehr Platz beanspruchend als eine mittlere Reisetasche, wurde mit größter Heftigkeit gestritten. Das dauerte länger als vier Stunden, da man nahezu jedes der Programme auf Relevanz untersuchen zu müssen glaubte, ein Unterfangen, das beim damaligen Stand der Erkenntnisse selbstverständlich keine Aussicht auf Erfolg hatte. Vielleicht deshalb erfolgte schließlich eine Anfrage Frau Seebergs, in der sie sich erkundigte, ob es denn überhaupt Sinn habe, Außerirdischen mit Verhaltensprogrammen gegenüberzutreten, die sich notwendigerweise auf irdische Verhältnisse bezögen.


    Nach der unvermeidlichen Abstimmung stand Domhausen mit leeren Händen da; seine Werkzeuge hatten sich auf einen Satz Kugelschreiber und einen Taschenrechner reduziert. Ich erwartete eine wütende Reaktion von ihm, immerhin hätte er den Eindruck gewinnen können, die Seeberg hätte sich für seine Sturheit gerächt, aber er wehrte sich nicht und drohte nicht, er murmelte Unverständliches und verließ die Versammlung, langsamen Schrittes und mit gesenktem Kopf. Er wirkte tatsächlich wie eine große Schildkröte. Wie eine, die in einen Ameisenhaufen geraten war.


    Insgesamt ging die Ausrüstungsdebatte über fünfundei- nenhalben Tag. Und dabei näherte sich das fremde Schiff schnell und stumm dem errechneten Treffpunkt. Nach der Zusammenstellung des unabdingbar Nötigen befaßten wir uns mit den Kontaktvarianten. Noch nie und nie wieder habe ich eine solche Unmenge verschiedenster Möglichkeiten eines Komplexes durchdenken müssen wie damals. Gray und Domhausen waren unnachsichtig. Sie kritisierten alles, was nicht absolut hieb- und stichfest war, ihre eigenen Ideen nicht ausgenommen.


    Die Diskussion über die Besatzungsauswahl verschlang vier weitere Tage. Aber das waren vier gute Tage; denn Gray und ich standen von vornherein als Teilnehmer fest. Domhausen kam erst in letzter Minute auf die Liste. Angeblich nach einer persönlichen Unterredung der Seeberg mit den Leitern des Rates. Wer wegen Domhausens Teilnahme gestrichen werden mußte, weiß ich nicht.


    Der Anflug verlief ohne Besonderheiten, wenn man von der Belastung absieht, die durch die konstante Beschleunigung von 2 g verursacht wurde. Die Bürde unseres doppelten Körpergewichts drückte uns nieder, als hätte sich das Mark unserer Knochen in Blei verwandelt. Wir lagen viel, und wenn wir uns aus zwingenden Gründen doch bewegten, dann geschah das trotz der erheblichen Anstrengungen mit äußerster Vorsicht. Aber das alles erschien mir normal, damit hatte ich gerechnet, und ich hatte es auch in der kurzen Vorbereitungszeit hin und wieder trainiert.


    Nur ein Ereignis ragt aus der heute längst nivellierten Erinnerung an jene wie in einem zähen Brei verbrachten Tage heraus: ein fast privates Gespräch mit Domhausen.


    Wir hatten uns angewöhnt, von Zeit zu Zeit die Medkammer aufzusuchen, um uns von den Massageautomaten durchkneten zu lassen. Das brachte sowohl etwas Abwechslung, wie es auch das Blei wenigstens für einige Stunden aus den Knochen vertrieb. Dort in der Kammer traf ich ihn. Es mag eine oder anderthalb Woche vor dem geplanten Kontakt gewesen sein. Es gab eigentlich nichts, was uns verband. Über die dienstlich notwendige Kommunikation hinaus und außer den obligatorischen Grüßen hatten wir bis dahin weder einen Satz noch eine Geste gewechselt. Eine unbegründbare Aversion stand zwischen uns wie eine dünne, aber sehr feste Wand. Es kommt vor, daß sich Leute nicht mögen, ohne daß sie sagen könnten, was sie am anderen stört.


    Da man jedoch einander in der Medkammer unseres Schiffes unmöglich ausweichen konnte, nickte ich ihm, der sich unter den Griffen eines Knetarms wand, wortlos zu, streckte mich auf der zweiten Liege aus und genoß den sich langsam steigernden Druck der Massagekissen.


    Domhausen, der auf der Wasserpritsche unmittelbar an der Wand lag, stöhnte leise, und so klang der bemerkenswerte Satz, den er nach einer Weile von sich gab, abgehackt und wie in einzelnen Portionen hervorgebracht.


    „Weißt du“, sagte er. „Ich ... ich bin überzeugt, daß ... daß wir eine große Überraschung erleben werden.“


    Ich wußte sofort, daß er eine unangenehme Überraschung meinte, aber da ich unbegründete Prophezeiungen nicht mag, antwortete ich nicht. Wie sollte ich denn ahnen, daß seine Voraussage durch das, was später geschah oder eben nicht geschah, noch übertroffen wurde?


    Er lag lange und stöhnend. Ab und zu korrigierte er seine Körperhaltung entsprechend den Lichtsignalen, die ihm der Automat übermittelte. Sein Ächzen verursachte mir Unbehagen, und seine Bemerkung summte mir im Hirn herum wie eine aufdringliche Fliege. Trotzdem brachte ich es nicht über mich, ihn zu fragen, wie er zu einer solchen Vermutung komme. Ich fürchtete, auch seine Stimme werde mir auf die Nerven gehen. Als über meiner Liege das grüne Signal aufleuchtete und der Knetarm sich zur Decke zurückzog, setzte ich mich auf.


    „Bleib!“ sagte Domhausen.


    Ich nickte schweigend zu ihm hinüber. Er hatte den Mechanismus auf Höchstdruck reguliert, und die Massagekissen fuhrwerkten auf seinem wasserüberspülten Körper mit solcher Kraft herum, daß unter ihnen armstarke Äste zerbrochen wären. Wenn sie über seinen Rücken glitten, glaubte ich Schulterblätter und Rückgrat knirschen zu hören.


    „Was ... meinst du, werden wir ... wir auf dem Schiff finden?“ fragte er stöhnend.


    Es war eine irrelevante Frage. Doch wäre es unklug gewesen, auch sie zu ignorieren. „Wieso finden?“ fragte ich also zurück. „Wir werden das Schiff nicht betreten.“


    „Oh, doch!“ krächzte er mühsam. „Wir ... wir werden. Ganz sicher werden wir an Bord gehen.“ Trotz des gequälten Tonfalls klang Überzeugung aus seiner Stimme.


    Nun, ich glaubte es besser zu wissen. Denn immerhin hatten wir uns ein sehr genau detailliertes Kontaktprogramm vorgegeben: Auf Sichtweite nähern, Funk- und Visualverbindung aufnehmen. Verständigungsmuster erarbeiten und danach die Fremden zum vorgesehenen Landeplatz lotsen: Planet Erde, Kontinent Eurasien, Region Karakum. Dann erst würde man weitersehen.


    „Unsinn!“ sagte ich also.


    Er glitt unter dem Arm der Maschine hervor, scheuchte ihn mit einer schnellen Geste zur Decke und hockte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Pritsche. Sein Haar hing ihm feucht und wirr in die Stirn.


    „Und wenn nun niemand an Bord dieses Schiffes ist? Kein Mensch und nichts Menschenähnliches? Was tun wir dann? Was tun wir, wenn dieses Schiff sich als Robot erweisen sollte?“


    Ich schwieg. Seine Fragen waren mir einfach zu spekulativ. Ich war gewöhnt, mit festen Größen zu rechnen, nicht mit unwägbaren Emotionen und chamäleonhaft wechselnden Verhaltensvarianten. Wie ich erwartet hatte, mißfielen mir seine verworrenen Gedankenspiele. Und doch erschienen sie mir gleichzeitig so faszinierend, daß ich es nicht über mich brachte, einfach aufzustehen und ihn mit seinen Spekulationen allein zu lassen.


    „Wir wissen nicht, woher es kommt“, fuhr er fort. „Aber es muß aus ungeheuer großer Entfernung gekommen sein. Und es muß seinen Flug vor enorm langer Zeit angetreten haben. Wie sollten sich also Menschen oder menschenähnliche Lebewesen ...?“


    „Was weißt du, wie schnell es sich bewegen kann?“ unterbrach ich ihn.


    „Es gibt Grenzen“, sagte er uneinsichtig und wischte sich die Haarsträhne aus der Stirn. „Denn die Erbauer dieses Schiffes sind denselben Gesetzmäßigkeiten unterworfen wie wir.“ Er sah mich an und lächelte ein wenig. „Oder zweifelst du daran?“


    „Nein, nein!“ sagte ich schnell. „Nur ist es doch wohl möglich, daß sie Gesetzmäßigkeiten kennen, die uns noch verschlossen sind.“


    Er nickte, wobei ihm die feuchten Locken wieder in die Stirn fielen. „Na, gewiß doch!“ sagte er. „Aber das ändert nichts an denen, die wir als geltend erkannt haben. Glaub mir, dieses Schiff ist seit Jahrtausenden unterwegs. Du wirst es glauben müssen, wenn wir ihm nahe genug gekommen sind. Siehst du, und dann werden wir es aufbrechen wie eine an den Strand gespülte Kokosnuß.“


    Das war eine groteske Vorstellung. Da irrte so ein Schiff wer weiß wie lange durch den Raum, versetzte eine ganze Zivilisation in helle Aufregung, und dann kam am Ziel nichts weiter an als eine leere Hülle, eine hohle Nuß.


    Furchtbar!


    Doch dann fiel mir ein, daß es gesteuert worden sein mußte.


    „Und der Schwenk in der Nähe der Jupiterbahn?“ fragte ich.


    Er hob die Schultern. „Was weiß ich? Automatik, Zufall. ein verirrter Lenkimpuls.“ Er lächelte noch immer, und ich sah ihm an, daß er nur eine der genannten Varianten für möglich hielt, die automatische Steuerung.


    „Wir haben nicht das Recht, es wie eine hohle Nuß zu behandeln“, sagte ich.


    Er stand auf. „Richtig!“ bestätigte er. „Und doch wird uns nichts hindern können, es zu tun.“


    Bevor er die Medkammer verließ, nackt und noch immer vor Nässe triefend, blieb er einen Augenblick lang in der Tür stehen und sah mich an. „Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, daß das nicht nur ein Raumschiff ist, sondern etwas, das Leben über die Zeiten trägt, eine Zeitmaschine also.“


    Er war aus der Kammer, noch ehe ich auf diese, wie ich meinte, verrückteste seiner Vermutungen eingehen konnte. Selbst wenn ich bereit gewesen wäre, auch die für meine Begriffe unsinnigste Variante ins Kalkül zu ziehen, der Gedanke an eine Zeitmaschine konnte nach meiner Überzeugung nur dem Gehirn eines hoffnungslosen Phantasten entspringen.


    Heute allerdings weiß ich, daß Domhausen damals wohl mit allen möglichen Kombinationen, keinesfalls jedoch mit abstrusen Phantastereien operiert hat.


    Der erste Teil seiner Voraussage bestätigte sich, als wir dem fremden Schiff etwa in Höhe der Marsbahn so nahe kamen, daß wir es mit den Elektronenrefraktoren zum erstenmal wie aus geringer Entfernung in Augenschein nehmen konnten. Frau Seeberg war unserer Neugier entgegengekommen und hielt lediglich die wichtigsten Stationen besetzt. Trotzdem dürfte unter denen, die für die Aufrechterhaltung der lebenswichtigen Funktionen unseres Schiffes zu sorgen hatten, niemand gewesen sein, der nicht mit ihr oder seinem Wachlos gehadert hätte. All jene aber, die auf irgendeine Weise zur Freiwache gekommen waren, hatten sich wie auf Verabredung im Übertragungsraum versammelt. Wir waren rund vierzig Leute, und unter uns, die wir Schulter an Schulter vor den Bildschirmen standen oder saßen, hatte sich etwas wie Euphorie breitgemacht, zum Teil sicherlich auf dem Umstand begründet, daß wir nur noch mit 1,2 g flogen, zum überwiegenden Teil aber wohl in Erwartung des Kommenden.


    Hinter mir stand Massindra Lente, trotz ihrer sechzig Jahre aufgeregt wie ein junges Mädchen vor dem ersten Rendezvous, und als das fremde Schiff auf den Schirmen erschien, da klammerte sie sich so heftig an meine Schultern, daß ich vor Schmerz aufstöhnte. Doch mein Ächzen ging in der plötzlich aufschießenden Erregung unter wie ein Staubkorn im Sandsturm.


    Das fremde Schiff war alt wie der Stein von Badalona. Und wie ein Stein sah es auch aus, grau und zernarbt, von Furchen und Dellen übersät, schollig und verschlackt, eine entfernt linsenförmige Scheibe, die, lotrecht auf der Ebene der Ekliptik stehend, der Erde entgegenrollte. Jawohl, sie rollte. Wie ein von der Achse gelöstes Rad von ungeheurem Durchmesser rotierte das Schiff um sein Zentrum, und während der jeweils untere Teil im Raum verharrte, bewegte sich der obere mit der doppelten Geschwindigkeit des Mittelpunktes. Kein Zweifel, es rollte auf der Ebene der Ekliptik, rollte mit der Wucht eines mehrere tausend Tonnen schweren Rades tiefer und immer tiefer in unser Sonnensystem hinein. Und wie ein außer Kontrolle geratenes Rad verfolgte es anscheinend steuerlos seinen Weg; nichts deutete darauf hin, daß ihm unsere Anwesenheit Veranlassung zu einem Kurswechsel oder zur Verringerung der Geschwindigkeit wäre.


    Als der erste freudige Schreck vorüber war, begann sich der Übertragungsraum zu leeren. Die Meßgruppen gingen an ihre Arbeit, Antennen richteten sich auf das


    greisenhafte Schiff, Taststrahlen prallten auf seine zernarbte Haut, Meßreflexe glitten zentimetergenau über seine Oberfläche, und harte Röntgenlaser versuchten, die Schlackeschicht zu durchdringen.


    Stunden später rundete sich das Bild. Das fremde Schiff glich tatsächlich einer Nuß, einer riesigen, linsenförmigen, versteinerten, hohlen Kokosnuß.


    Zwölf Tage lang flogen wir in gleichbleibendem Abstand neben der rollenden Linse einher. Es waren Tage, in denen nichts geschah, nichts als eine langsame, aber stetige Steigerung der Verdrossenheit an Bord, deren Ursachen sowohl in der Passivität des Ankömmlings wie in der eigenen Unfähigkeit, den Fortgang der Dinge zu veranlassen, lag. Dreimal ging in jener Zeit je eine Zweiergruppe außerbords und untersuchte die Oberfläche des fremden Schiffes, zuerst eine, die sich ausschließlich auf visuelle Beobachtungen beschränkte, danach eine, die das gesamte Äußere mit Ultraschall abtastete, und schließlich Frau Seeberg selbst, die, unterstützt durch ihren Assistenten Mackarow, die Außenhaut der steinernen Nuß mittels Laserreflektoren auf künstliche Strukturen wie Nähte und Falze untersuchte. Sie alle kehrten ohne jedes Ergebnis zurück, und öfter als einmal verglich ich unsere Lage mit der eines ausgehungerten Frosches, den jemand mit hingeworfenen Papierkügelchen narrt.


    Bald hörte ich immer häufiger den Vorschlag, man solle endlich darangehen, die Haut des fremden Schiffes an beliebiger Stelle aufzubrechen, um sich Gewißheit zu verschaffen, eine Anregung, der sich Domhausen stets mit heftigen Worten, aber ohne jedes begründete Argument widersetzte. Er stand auf verlorenem Posten.


    Am zwölften Tag nach der ersten Begegnung erreichten wir gemeinsam mit dem fremden Schiff die Erdbahn, und wie genau es trotz der äußerlichen Todesstarre gesteuert wurde, war dem Umstand zu entnehmen, daß sich unser Heimatplanet zu ebenjenem Zeitpunkt exakt an diesem Ort befand, wir also gleichzeitig die Erdbahn und den Erdorbit tangierten. Auch in jenen Minuten war die Besatzung bis auf die unabkömmlichen Dienste im Übertragungsraum versammelt.


    Es sah aus, als verwandele sich ein Stein unversehens in eine gigantische Seifenblase; irisierende Farbbänder wallten zitternd und zuckend über die zerklüftete Haut. Eine Viertelstunde lang etwa währte dieser erstaunliche Vorgang, dann rollte da wieder nur der uralte, stumme Brocken auf seiner Bahn, diesmal jedoch nicht mehr nur vor dem schwarzen Kosmos, sondern auch vor der grünlichblauen Wölbung der Erde. Unsere Instrumente bewiesen, daß das fremde Schiff den Einschuß in den Orbit mit ungewöhnlicher Exaktheit vollzogen hatte. Und das ohne sichtbaren Energieausstoß, wenn man das seltsame Schillern nicht als Ausdruck eines solchen werten wollte.


    Da sich nun mit letzter Sicherheit herausgestellt hatte, daß wirklich die Erde das Ziel des Ankömmlings war, hätten wir uns eigentlich Zeit lassen können. Doch das Gegenteil trat ein, die Ungeduld an Bord stieg im gleichen Maß, in dem die Tage vergingen. Und ebenso verloren Domhausens Warnungen an Gewicht, selbst er wagte der Überzeugung, daß es sich um einen Robot handelte, nicht mehr zu widersprechen.


    Einige Tage Frist wurden dem fremden Schiff noch gewährt, als sich die Zentrale in Marseille entschloß, weitere Aktivitäten durch die Generalversammlung aller Beteiligten festlegen zu lassen, eine Verfügung, die Domhausen mit der bissigen Bemerkung kommentierte: „Fragt die Füchse, ob man die Hasen unter Schutz stellen solle!“


    Mag sein, daß die Seeberg damals endgültig genug von seinen ständigen Quengeleien hatte oder daß auch sie die Zeit einfach nicht mehr abwarten konnte, jedenfalls fragte sie ihn in ziemlich aggressivem Ton, ob er denn einen anderen Vorschlag habe als den, an diesem stummen Stein weiterhin wie mit Daunenfedern herumzufummeln.


    „Den habe ich“, sagte er, ihre Erregung mißachtend. „Abwarten sollten wir. Eines Tages werden sie uns mitteilen, daß und wie sie Kontakt aufzunehmen gedenken.“ Und mit dem ihm eigenen Unterton einer Kassandra setzte er hinzu: „Glaubt mir, wir laufen Gefahr, die größte Chance, die sich Menschen je geboten hat, zu verspielen.“


    Ich muß Frau Seeberg zugestehen, daß sie ihm gegenüber mehr Geduld aufbrachte als irgend jemand von uns anderen. Als die Generalversammlung die Freigabe der Aktion „Pfeil“ endlich erteilte und Domhausen sich freiwillig zur Teilnahme meldete, zählte sie zu den wenigen, die seinen Antrag unterstützten. Die meisten von uns aber schüttelten die Köpfe über seine vermeintliche Inkonsequenz.


    Sie hatten in aller Eile eine halbkugelige Haftkammer konstruiert, die sich mit einer mehr als zwei Meter im Radius messenden Manschette den Unebenheiten des fremden Schiffes anschmiegte und im Zenit mit einer Schleuse für die Kontaktgruppe versehen war. Der Zubringer plazierte den Caisson genau an die Stelle der uns zugewandten imaginären Achse. Es sah aus, als erhebe sich über einen Felsen die silbrige Kuppel eines Observatoriums.


    Unter Leitung der Seeberg gingen wir, acht ausgesuchte Leute der wichtigsten Disziplinen, in einer Fähre hinüber. Als unser Schiffchen an der Schleuse anlegte, gab es einen Klang, als schlüge jemand unter uns eine Glocke an. Ich hatte starkes Herzklopfen, sah aber trotzdem, daß Domhausen bei dem Glockenschlag zusammenzuckte.


    „Wir sind dabei, ungerufen in einen fremden Lebensbereich einzudringen“, sagte er. „Auch das ist eine Form von Gewalt.“


    Frau Seeberg holte tief Luft. „Lebensbereich!“ zischte sie. „Ich habe bisher nichts Lebendes entdecken können.“


    Ich glaube, daß sie spätestens zu jenem Zeitpunkt ihren Entschluß, Domhausen mitzunehmen, bereute. Wahrscheinlich hätte sie ihn, wäre es ihr möglich gewesen, zurückgeschickt. Aber die Fähre verschloß den Schleusenmund wie ein Lukendeckel, und ihr Ablegen hätte uns wie hilflose Insekten hinaus in den leeren Raum gewirbelt.


    Die Außenhaut des fremden Schiffes erinnerte mich an die Felsen in der Burowregion des Merkur, sie war von stumpfgrauer Farbe und durchsetzt mit einer großen Menge gelblicher Einsprengsel. Ihre Oberfläche erwies sich als sehr grobporig und war zu großen Teilen von spröder, fast schwarzer Schlacke überzogen. Mir kam der Gedanke, daß die Erde nicht die erste Welt gewesen sein konnte, der dieses ungewöhnliche Raumfahrzeug einen Besuch abgestattet hatte.


    Als sich die Säge durch die Epidermis hindurchgefressen hatte, wurde deutlich, daß die darunter befindliche Wandung sehr leicht zu durchtrennen war. Und doch bestand sie aus Metall, und sogar aus einem, das die Metallurgen als Eisen-Mangan-Vanadium-Legierung analysierten. aus einem Material also, dessen Zusammensetzung auch in den Schemata der irdischen Standards enthalten ist. In einer Beziehung allerdings mußten wir die Überlegenheit der fremden Techniker als absolut anerkennen: Das Material war in einer auf der Erde unbekannten und die technologischen Möglichkeiten der Menschheit überfordernden Weise verschäumt worden, wodurch es gleichermaßen an Masse verloren und an Widerstandsfähigkeit gewonnen hatte.


    Ich stellte mir einen im kosmischen Raum schwebenden, flüssigen Metallklumpen vor, in den eine uns unbekannte, hochentwickelte Technik feine Gasblasen trieb, ihn danach in schnelle Rotation versetzte und wie einen Ballon aufblies. So etwa hätten diese Form und diese Strukturen zustande kommen können. Ob die Fremden allerdings tatsächlich dieses oder ein ganz anderes Verfahren angewandt hatten, haben wir nie in Erfahrung bringen können.


    Die Säge riß keine Späne aus der fremden Konstruktion, sondern feinen Staub, der sich wie eine Schleimschicht auf die Sichtscheiben unserer Skaphander legte. Es war nicht einfach, ihn zu beseitigen, da er fettige Schlieren bildete, sobald man ihn abzuwischen suchte.


    Von den Röntgenographen war die Dicke der Wandung mit etwa einem Meter angegeben worden, und so hatten wir uns auf mindestens vierundzwanzig Stunden harter Arbeit eingerichtet. Durch die unerwartet leichte Bearbeitbarkeit des Schaummetalls reduzierte sich der Zeitbedarf jedoch auf weniger als ein Zehntel. Nach kaum zwei Stunden blies uns der Innendruck des fremden Schiffes eine Wolke grauen Staubes gegen die Visiere, und als man die Ringsäge zurückzog, klaffte vor uns eine runde, dunkle Öffnung. Die Atmosphäre im Innern des Ankömmlings bestand, wie sich herausstellte, aus reinem Argon.


    Der Anblick des Innenraumes, den unsere Helmlampen in geisterndes Licht tauchten, ließ uns erschauern.


    Nachdem wir uns, zunächst desorientiert durch die fehlende Gravitation, über unsere Lage im Raum Klarheit verschafft hatten, trieben wir wie eine Schule von Fischen einer nach dem anderen von der Decke her in einen weiten, linsenförmigen Raum hinein, in das Innere einer Art Kaverne, die von feinstrukturierten Wänden


    begrenzt wurde. Es gab nicht eine ebene Fläche in diesem Raum, alles war irgendwie gewölbt, Bögen und Schwünge bildeten ineinander und umeinander verlaufende Kanten, und das künstliche Licht, das diese Formen zum vielleicht ersten Mal erhellte, wurde in vielfältiger und verwirrender Weise reflektiert. Farben fehlten völlig, die Wände waren metallisch grau mit sparsamer Maserung, die sich infolge ihres nur wenig dunkleren Tons kaum abhob.


    Wir erkannten augenblicklich, daß das Schiff nur diesen einen Raum aufwies, und ebenso schnell begriffen wir, daß dies, im Zusammenhang mit der Argonatmosphäre, das Fehlen jeglichen Lebens hier an Bord bedeutete.


    Aber dies alles hätte uns wohl kaum aus der Fassung zu bringen vermocht, wir hatten mit Ungewöhnlichem, ja Befremdlichem gerechnet, und der Raum selbst hatte nichts übermäßig Exotisches. Etwas anderes ließ uns den Atem stocken. Wir sahen uns plötzlich, im Zentrum der Flohlinse schwebend, zwei auf Postamenten sitzenden, unförmigen Statuen gegenüber, die uns von zwei um hundertachtzig Grad versetzten Punkten aus zu beobachten schienen, zwei nichtmenschlichen Statuen mit jedoch unverkennbar weiblichem Äußeren.


    Sie waren, soweit man das auf den ersten Blick beurteilen konnte, völlig identisch, zwei dickbäuchige Frauen mit mächtigen, auf den gewölbten Leibern liegenden Brüsten, grauschuppiger Haut und großen Köpfen von der Form regelmäßiger Polyeder, die auf je zwei der uns zugewandten Flächen tellergroße Facettenaugen trugen. Ich glaubte den Blick dieser Augen körperlich spüren zu können, obwohl ich sicher war, daß es sich um tote Materie handelte.


    Die Figuren saßen mit dem Rücken zur Wandung, sie sahen sich also an, indem sie uns ansahen, und während wir sie betrachteten, verlor sich der Schock. Denn, obgleich im menschlichen Sinn ziemlich ungeschlacht, ging von ihnen eine gewisse Faszination aus, ein wenig erinnerten sie mich an die Fruchtbarkeitssymbole unserer frühen Vorfahren.


    „Anfang und Ende“, flüsterte Frau Seeberg.


    Domhausen stieß sich vom Boden ab und schwebte zu einer der beiden Statuen hinüber. Ich erwartete einen scharfen Ruf Frau Seebergs, die eigenmächtiges Handeln nicht zu tolerieren pflegte, aber sie ließ Domhausen gewähren. Der verharrte, mit angezogenen Beinen schräg im Raum hängend, zwischen den Knien der Plastik. Nur seine Hände, die er mit beinahe andächtiger Gebärde auf deren mächtigen Leib gelegt hatte, zuckten ab und zu. Es sah aus, als bete er einen Götzen an.


    Schließlich wandte er sich um und blickte zu uns herüber. „Das ist kein Stein und kein Metall“, sagte er. „Es ist... ist wie ... wie Fleisch. Ja, wirklich! Wie kaltes Fleisch ist es. Kommt her und überzeugt euch.“ Seine Stimme klang, obwohl er sehr leise sprach, außerordentlich erregt. „Kommt her!“ wiederholte er, als wir zögerten. Und dann setzte er hinzu: „Was ihr hier seht, das sind die Mütter der künftigen Kosmonauten.“


    Ich weiß nicht, auf welche Weise er zu seinen erstaunlichen Folgerungen gelangte, er hat sich nie über seine Methode, logische Gedankenverbindungen zu knüpfen, geäußert. Vielleicht hatte er es auch nur einem Zufall zu verdanken, daß er gleich zu Anfang die richtige Spur entdeckt hatte, sein Arbeitsgebiet, die künstliche Genese komplexer Lebensformen, prädestinierte ihn dazu. Aber ich weiß, daß wir in keinem Fall sofort bereit waren, den Ergebnissen seiner Analysen zu trauen, und daß sie sich doch regelmäßig als wohlbegründet herausstellten. Das war damals, als er von den „Müttern der Kosmonauten“ sprach, nicht anders als vorher. Wir verstanden ihn nicht, hielten die Bemerkung für den Ausdruck einer seiner vielen vermeintlichen Marotten und identifizierten das Material. aus dem die Figuren bestanden, als einen der irdischen Technologie unbekannten Plastwerkstoff. Was selbstverständlich richtig war. Aber eben nur eine von mehreren Wahrheiten.


    Bald nach Domhausens Bemerkung ordnete die Seeberg den Rückzug an und verfügte die eingehende Untersuchung des fremden Schiffes durch Spezialeinheiten. Von diesem Tag an unterhielten wir eine regelmäßige Fährverbindung. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die ersten Untersuchungsergebnisse mit unbezweifelbarer Eindeutigkeit zu unserer Verfügung standen.


    Abermals erwies sich, daß Domhausen mit seinen Überlegungen den Tatsachen zumindest sehr nahe gekommen war. Das fremde Schiff war zwar ein Robot, es enthielt aber auch Leben. Während in einem der Postamente die automatische Steuerung untergebracht war, ein System zusammengeschalteter Blöcke übrigens, dessen genaue Detailfunktionen sich nur durch irreparable Demontagen hätten ergründen lassen, befand sich im anderen und der darauf thronenden Figur eine ebenfalls automatisch agierende Anlage, die aus mehreren Behältern mit gekühlten Ei- und Samenzellen, den zur Aufzucht von Lebewesen unumgänglich notwendigen Nährstoffen in kristalliner Form, sowie einer auf Jahre hinaus vorprogrammierten Recheneinheit bestand, die offenbar für die Abläufe der An- und Aufzucht zu sorgen hatte. Die Spezialisten sprachen sogar von einem Lehrblock, der sich auf die Köpfe der beiden Mütter verteile.


    Man wird begreifen, daß diese Erkenntnisse einen neuerlichen Schock auslösten. Bei den meisten von uns jedoch nicht so sehr veurrsacht durch die ungewöhnliche


    Art, Leben über Raum und Zeit zu transportieren, sondern weil sich herausgestellt hatte, daß es abermals der Außenseiter Domhausen war, der die wirklichen Zusammenhänge erkannt hatte. Nicht, daß man ihm seine Schlußfolgerungen übelgenommen hätte, aber es ist ebensowenig zu bestreiten, daß sich die unterschwelligen Aversionen gegen ihn verstärkten. Vor allem wohl wegen seiner Art, sich trotz seiner Vorkenntnisse meist nur in nebelhaften Andeutungen zu äußern.


    Diesmal jedoch quittierte er die Verblüffung seiner Kollegenschaft mit deutlicher Schadenfreude. „Ich hatte also recht“, sagte er. „Diese beiden Statuen werden die Mütter der künftigen Kosmonauten sein. Das Schiff ist eine Zeitmaschine.“


    So schienen es die unbekannten Fremden wirklich geplant zu haben.


    Ich sollte hier wohl einfugen, daß diese und ähnliche Arten der Genese höherer Lebensformen unter den Wissenschaftlern hin und wieder kontrovers diskutiert worden waren, und gerade Domhausens Forschungen hatten aus ethisch-moralischen Gründen mehrmals die Ablehnung der Öffentlichkeit erfahren. Diese Bedenken dürften es gewesen sein, die Frau Seeberg und die anderen Sektorenleiter veranlaßten, den Forderungen nach einer Informationssperre über die Ergebnisse dieses Teils unseres Kontaktprogramms nachzugeben.


    „Weshalb“, so mögen sie argumentiert haben, „sollen wir in unseren Menschen unten auf der Erde zwiespältige Gefühle wecken, wenn wir doch wissen, daß die Mehrzahl von ihnen eine solche Art der Zeugung aus ethischen Gründen ablehnt?“


    Hier aber unterlagen sie einem grundsätzlichen Irrtum. Nicht, was die ethischen Kategorien anbetraf, in denen der größte Teil der Menschheit zu jener Zeit zu


    denken und zu fühlen gewöhnt war, sondern im Hinblick auf deren allgemeine Wirkungskriterien. Moralisches Empfinden ist keine starre Materie, es paßt sich vielmehr den jeweiligen gesellschaftlichen Bedingungen an, wenn auch stets mit einem gewissen Zeitversatz. Bedenken wir, noch im sechzehnten Jahrhundert pflegten sich die Londoner Dienstmädchen, mit den Kindern ihrer Herrschaften auf dem Arm, an die Ufer der Themse zu begeben, um sich am Anblick von Folterungen und Hinrichtungen zu ergötzen. Niemand dachte sich etwas Schlechtes dabei, die Herrschaften am allerwenigsten.


    Als man es ablehnte, die vorhandenen Denkstrukturen dem Druck der neuen Erkenntnisse auszusetzen, beging man einen verhängnisvollen Fehler. Aber wenigstens diesmal konnten die Sektorenleiter der Zustimmung Domhausens sicher sein.


    So wurde also ein gesamtgesellschaftlicher Klärungsprozeß verhindert, weil die Kenntnis der Vorgänge auf dem fremden Schiff auf einen kleinen Kreis von Menschen beschränkt blieb. Und Domhausen war wohl der einzige von uns, der die Gefahren dieser Art von Genese ahnte. Aber Domhausen war, bedingt durch den von ihm mitveranlaßten Ausschluß anderer Wissenschaftler seiner Disziplin, zur Wirkungslosigkeit verurteilt.


    Als die Generalversammlung über die Anlagen des Ankömmlings und deren Bedeutung informiert wurde, erging fast augenblicklich der Beschluß, jede Art von Untersuchung einzustellen und unverzüglich zur Erde zurückzukehren. Jetzt rechnete man damit, daß es von Seiten der fremden Kosmonauten nach Abschluß ihrer Genese zu bestimmten, wie auch immer gearteten Aktivitäten kommen würde und legte deshalb fest, daß erst danach mit erneuten Kontaktversuchen zu beginnen sei.


    Zweifellos ein folgerichtiger und an sich logischer Entschluß. Aber eben vom damaligen Wissen diktiert. Niemand von uns konnte ahnen, daß die irgendwo in unendlicher Entfernung von der Erde geborenen und vielleicht schon vor undenklichen Zeiten gestorbenen Konstrukteure der fremden Mikrowelt mit unserer aktiven Hilfe gerechnet hatten. Niemand außer Domhausen.


    Das Schiff kreiste fast siebzehn Jahre lang unbehelligt um die Erde, ehe es schließlich zur Landung ansetzte.


    Siebzehn Jahre, in denen jeder von uns mehr oder weniger ambitioniert seiner ursprünglichen Beschäftigung nachging, die Seeberg, indem sie ihren Studenten deutlich zu machen suchte, daß sich die Optimierung des Verhältnisses von Logik und Emotionalität im menschlichen Denken vor allem auf die qualitative Seite zu orientieren habe, ich, indem ich mich bemühte, tiefer in das offenbar im psychischen Bereich angesiedelte Aufgabengebiet der knopfförmigen Zellen unter der Kutikula bestimmter Pflanzen einzudringen, oder womit die anderen fast eintausendachthundert ehemaligen Mitarbeiter des Projektes „Kontakt" auch immer befaßt sein mochten. Nur Domhausen hatte, wie zu vernehmen war, die künstliche Genese seiner Organismen aufgegeben und forschte nun nach Gemeinsamkeiten in den Verhaltensstrukturen von Schülern und halbwüchsigen Primaten. Und doch waren wir alle ständig auf dem Sprung.


    In jener Zeit geschah nicht viel, was mit dem fremden Schiff im Zusammenhang stand, doch erscheint mir einiges bemerkenswert.


    Fast auf den Tag genau ein Jahr nach unserer Rückkehr aus dem Orbit bildete sich an seinem Umfang eine Luke, was ungefähr in der Weise geschah, in der sich das Maul eines Kalmars öffnet, durch Verformung des Materials selbst also, ohne daß dabei etwas wie ein Scharnier im Spiel gewesen wäre.


    Selbstverständlich blieb der Beschluß der Generalversammlung, jedwede Aktivität unsererseits zu unterlassen, weiterhin in Kraft. Und so wurde ein Antrag der Seeberg, eine Sechsergruppe unter ihrer Leitung und mit Domhausen als Spezialist zu dem Schiff zu entsenden, ohne lange Diskussion abgelehnt.


    Beide Vorgänge wurden allen Mitarbeitern des Projektes offiziell zur Kenntnis gegeben und außerdem in Presse und Funk gebührend kommentiert, selbstverständlich nicht ohne einige ironische Anmerkungen zum Antrag der Seeberg und dem dabei offenkundigen Einfluß Dornhausens.


    Trotzdem stellte sie diesen Antrag im Abstand von je einer Woche noch zweimal, und zwar jedesmal dringlicher. Der dritte enthielt die Bemerkung, daß die geöffnete Luke zweifellos eine Einladung für die Menschen darstelle, denen von diesem Zeitpunkt an eine entscheidende Rolle bei der Genese der fremden Kosmonauten zukomme. Dieses Argument erinnerte so stark an gewisse Erklärungen Domhausens, daß man der Seeberg Mangel an kritischer Distanz vorwarf. Zwei Tage nach Ablehnung ihres dritten Antrags verkündete sie ihren Rückzug aus der Forschungsarbeit. Niemand versuchte sie zu halten, und ich wüßte nicht zu sagen, mit welcher Art von Arbeiten sie sich in den letzten Jahren befaßt hat.


    Knapp eine Woche später erwies sich, zumindest für uns Eingeweihte, daß Dornhausen tatsächlich seine Hände im Spiel gehabt haben mußte. Bei der ständigen Projektleitung, einem Dreiergremium, das weiterhin im Palais des Congrès am Parc Chanot residierte, meldete sich ein Zubringerpilot aus Terra Negew und berichtete von einem ungewöhnlichen Angebot, das man ihm unterbreitet habe.


    Er sei, so legte er dar, vor zwei Tagen in seiner Wohnung von einem Mann namens Domhausen aufgesucht und dringlich gebeten worden, mit ihm zusammen einen Flug zu dem fremden Schiff zu unternehmen. Alle Hinweise auf die Undurchführbarkeit eines solchen Unternehmens hätten nichts gefruchtet, der Mann sei nicht im Guten abzuweisen gewesen, er hätte ihm, dem Piloten, alles Mögliche geboten, angefangen von einer lukrativen Anstellung im Institut für Verhaltensforschung in Bern bis zu der Aussicht, sich mit dieser Aktion mindestens ebensoviel Ruhm und Ehren zu erwerben wie die ersten Menschen, die ihren Fuß auf Venus oder Merkur gesetzt hatten. Und das alles mit der immer aufs neue wiederholten Versicherung, der vorgeschlagene Flug sei die einzige Möglichkeit, der Menschheit ungeheuren Verlust zu ersparen.


    Er habe Domhausen schließlich mit sanfter Gewalt aus seiner Wohnung entfernen müssen, erklärte der Pilot weiter, aber er fürchte, daß die Angelegenheit damit noch nicht ausgestanden sei. Der Mann habe einen derart entschlossenen Eindruck gemacht, daß man mit erneuten und wahrscheinlich massiveren Unternehmungen rechnen müsse, einschließlich des Versuches, einen Zubringer 201 entführen.


    Selbstverständlich ließ man Domhausens Aktivitäten überprüfen, und als man ermittelt hatte, daß er noch immer auf die Verwirklichung seiner Idee hinarbeitete, schloß man ihn aus dem Projekt aus und stellte ihn unter Quarantäne. Er hatte zwischen seiner Wohnung und seiner Arbeitsstelle einen genau festgelegten Weg einzuhalten, durfte das Institut nur über einen bestimmten Eingang betreten oder verlassen und war im übrigen verpflichtet, sich stets daheim aufzuhalten.


    Damals schrieb er mir einen Brief, in dem er mir mitteilte, daß die bisher größte Chance der Menschheit, Kontakt zu einer fremden Zivilisation aufzunehmen, nunmehr endgültig verspielt sei. Er nannte dafür die gleichen Gründe, die auch der dritte Antrag der Seeberg enthalten hatte, damals für mich ein Zeichen, daß es ihm gelungen sein mußte, Frau Seeberg von seiner Theorie zu überzeugen. Aus jenem Brief sprach tiefe Verzweiflung, und heute weiß ich, daß Domhausens Niedergeschlagenheit nur allzu berechtigt war.


    Sechzehn Jahre später, heute vor vierzehn Tagen, landete das fremde Schiff auf einem in der Nähe des kleinen Ortes Murate gelegenen Hügel, etwa dreißig Kilometer südlich der Stadt Culiacän an der Ostküste Mexikos, auf dem Hügel also, auf dessen versengter Kuppe Domhausen seit vorgestern nachmittag hockt und auf das Meer hinausstarrt. Es landete aufrecht, wie ein sich in der letzten Flugphase verkantender Diskus, und beim Aufsetzen entzündeten sich die mageren Büsche auf der Bergkuppe.


    Zwei Tage nach der Landung herrschte rund um die kleine Erhebung ein Treiben, wie es die karge Landschaft Culiacäns zuvor wohl noch nie erlebt hatte. Einsatzgruppen der mexikanischen Armee waren in aller Eile darangegangen, um den Hügel und das schnell aufgebaute Hüttenlager der Wissenschaftler eine Art Bannkreis zu ziehen, einen mehrere Meter hohen Drahtzaun, der nur mit Sonderausweis zu passieren war, und jenseits dieser Sperre, von wo aus anfangs nur die Einwohner von Murate hin und wieder einen verstohlenen Blick auf das fremde Schiff geworfen hatten, patrouillierten bald Gruppen von Reportern, rollten die Wagen der Kamerateams und drängten sich Scharen schaulustiger Touristen. Hermiones Bodega unten im Dorf hatte für kurze Zeit Hochkonjunktur. Zum Glück besteht eine von Hermiones ausgeprägtesten Eigenschaften in seiner gesunden Skepsis, ein Charakterzug, der ihn vor unbegründeter Euphorie ebenso bewahrte wie vor verfrühten Investitionen.


    Auch Domhausen erschien, obwohl man ihn nicht wieder in den Kreis der Projektmitarbeiter aufgenommen hatte. Sein Auftauchen, er kam zu Fuß von der Bahnstation Culiacän Süd, das Notwendigste in einem kleinen Tragesack auf dem Rücken, während ihm ein hünenhafter Einheimischer die karge Zeltausrüstung transportierte, erschütterte mich zutiefst. Sein ehemals sehniger Körper wirkte dürr und ausgemergelt, er ging vornübergeneigt, was kaum auf die geringe Last seines Gepäcks zurückzuführen sein konnte, und sein Haar war grau und licht. Er war in diesen siebzehn Jahren ein alter Mann geworden. Zu niemandem sprach er ein überflüssiges Wort, er grüßte kaum, nahm dem Mexikaner das Zelt ab und begab sich, den länglichen Sack hinter sich herschleifend, ins Lager, wo er das Organisationskomitee abermals von der Notwendigkeit seiner Gegenwart zu überzeugen wußte und danach an einer abgelegenen Stelle mit dem Aufbau seiner Hütte begann. Unsere verwunderten, ja teilweise entsetzten Blicke beachtete er nicht.


    Am Abend stieg er mühsam den Hügel hinauf und blieb wenige Meter vor der offenen Schleuse des fremden Schiffes stehen, starr und stumm wie eine Bildsäule.


    Kurz vor Mitternacht sah ich die imposante Gestalt des Mexikaners hügelan stapfen. Zum erstenmal brachte er Domhausen Tortillas und Kaffee aus Hermiones Bodega. Niemand von uns hätte zu sagen vermocht, auf welchem Weg sich der Mann Zugang zum Lager verschafft hatte. Und seltsamerweise nahm auch niemand Anstoß an seinen Besuchen, obwohl er aus und ein ging, wie er wollte, uns hin und wieder unter buschigen Brauen hervor mit seinem Toreroblick musternd. Da wir seinen Namen nicht wußten, gewöhnten wir uns an, ihn den „Spanier“ zu nennen, nicht so sehr seiner Augen als seiner unnachahmlich stolzen Haltung wegen.


    Am Morgen des nächsten Tages, wir saßen in unseren Hütten und tranken eben den Frühstückskaffee, verstummte unvermittelt das Geraune und Gezeter der Menschenmenge draußen vor dem Zaun, und gleich darauf hörte man scharfe Kommandorufe der Regisseure. Als wir, auf alles Mögliche gefaßt, aus den Unterkünften stürzten, sahen wir, daß die Fremden ausgestiegen waren.


    Ich werde diesen Anblick gewiß nie wieder vergessen. Sie sahen aus wie ein wenig zu breit und zu klein geratene Menschen. Auf ihren massigen, von overallähnlichen Anzügen verhüllten Körpern thronten große, kahle Schädel von Polyederform mit handgroßen, stark gewölbten Augen, die anscheinend lidlos waren. Ihre Haut sah grau und schuppig aus wie die ihrer künstlichen Mütter. Sie hatten winzige, aufgeworfene Nasen und unscheinbar kleine Münder, und anstelle der Ohren standen links und rechts von ihren Köpfen Büschel heller Härchen ab. Ihre äußere Grundstruktur entsprach also, von unbedeutenden Unterschieden abgesehen, durchaus der von uns Menschen. Ihr Verhalten unterschied sich jedoch von unserem grundsätzlich.


    Als Domhausen ihnen gegenübertrat, stutzten sie nicht einen Augenblick lang. Sie setzten sich den Hügel hinab in Marsch, je zwei und zwei nach fünf verschiedenen Richtungen, mit kurzen, regelmäßigen Schrittchen, und keiner von ihnen schenkte Domhausen auch nur einen Blick. Sie gingen einfach an ihm vorbei. Selbst die beiden, deren Weg in wenigen Meter Entfernung an ihm vorbeiführte, nahmen nicht die geringste Notiz von ihm.


    Domhausens Verwirrung war sogar aus der relativ großen Entfernung zu erkennen, wobei der Begriff „Verwirrung“ vielleicht nicht ganz den Kern trifft. Es war vielmehr ein kurzes Stutzen, dem gleich darauf Ärger und Betroffenheit folgten. Er trat zwei, drei Schritte auf die kleinen Fremden zu, als fürchte er, sie könnten ihm entwischen wollen, und stellte sich ihnen, nun heftig gestikulierend und auf sie einredend, in den Weg. Sie aber umgingen ihn, wie man ein totes Hindernis umgeht, eine Pfütze etwa oder einen Hydranten. Wir standen wie vor den Kopf geschlagen.


    Vor dem Lagerzaun verharrten die Fremden nicht mehr als zehn Sekunden lang, dann rollten sie den Draht an fünf Stellen gleichzeitig bis zu einer Höhe von etwa eineinhalb Metern auf, schlossen die Lücken hinter sich sorgfältig wieder und stapften weiter. Sie waren den ganzen Tag über unterwegs, unterzogen die gesamte Umgebung einer sorgsamen Musterung und machten dabei auch den Ort Murate unsicher. Sie drangen durch Wände in Häuser ein, unter anderem auch in Hermiones Bodega, beseitigten die entstandenen Schäden jedoch stets mit peinlicher Genauigkeit. So reproduzierten sie in Hermiones Schankraum beispielsweise eine seit Jahren vom Schwamm zerfressene und deshalb mit Zinkblech geflickte Seitenwand in exakt der gleichen Beschaffenheit, in der sie sie vorgefunden hatten.


    Und bei all diesen Aktivitäten belästigten sie Menschen oder Tiere nicht im mindesten. Mehr noch, es hatte den Anschein, als interessierten sie sich ausschließlich für Gegenstände und allenfalls noch für Pflanzen. Trotzdem verbreiteten sie natürlich eine Menge Unruhe. Vor allem wegen dieser offenkundigen Mißachtung.


    Ich erinnere mich eines besonders typischen Vorfalls. Einer der TV-Operateure stellte sich der in Murate umherstreifenden Zweiergruppe mit geradezu penetranter Verbissenheit immer wieder in den Weg, die surrende Kamera am Auge und mit lauter Stimme seinen Tonassistenten dirigierend. Drei- oder viermal geschah überhaupt nichts, die beiden Fremden umgingen ihn in gewohnter Weise und setzten ihre wunderliche Tätigkeit unbeirrt fort, dann plötzlich jedoch nahmen sie dem verdutzten Reporter die Kamera aus der Hand, zerlegten sie blitzschnell in all ihre Einzelteile, wobei sie sich mit vogelstimmenähnlichem Gezwitscher unterhielten, setzten das Gerät ebenso hurtig wieder zusammen und reichten es zurück. Selbstverständlich gab der Vorfall Stoff zu einem Bericht, jedoch zu einem ziemlich uninteressanten, denn Bild- und Tondokumente fehlten, weil der Informationsträger der Kamera aus einem nicht rekonstruierbaren Grund gelöscht worden war und weil der Tonassistent in der Aufregung vergessen hatte, das Mikrofon einzuschalten.


    Es gab Dutzende ähnlicher Zwischenfälle, und vor allem Domhausen, der sich den Fremden immer aufs neue verständlich zu machen versuchte, fühlte sich durch die andauernde Mißachtung sowohl seiner Person wie seiner Bemühungen bis an die Grenze des Erträglichen frustriert.


    „Ich ahnte, daß es so kommen würde“, stöhnte er bei einer unserer Routinebesprechungen. „Ich habe euch von Anfang an gewarnt. Hättet ihr nur auf mich gehört.“


    Er war sehr niedergeschlagen, und er sprach noch leiser als sonst. Wie nahe das Ganze aber auch uns anderen ging, wird durch die Tatsache deutlich, daß in dieser Situation sogar Massindra Lente, unsere inzwischen über achtzig Jahre alte Seniorin, die Nerven verlor. Zum ersten und einzigen Mal.


    „Ja, du!“ herrschte sie Domhausen mit ihrer brüchigen Stimme an. „Du hast gewarnt. Aber hast du deine Warnungen je vernünftig begründet?“


    „Aber ich habe es doch versucht“, wehrte sich Domhausen schwach. „Auch damals, als sich die Luke im Schiff öffnete. Fast auf Knien haben wir euch angefleht,


    zu ihnen fliegen zu dürfen. Und ihr, was habt ihr getan? Lorina habt ihr zum Rücktritt gezwungen, und mich habt ihr einsperren lassen.“


    „Lorina?“


    „Lorina Seeberg, wenn euch das mehr sagt.“


    Massindra Lente hatte nichts mehr zu entgegnen. Und wir anderen auch nicht.


    Es waren die letzten Worte, die ich von Domhausen gehört habe. Am Abend jenes Tages, das ist nun eine Woche her, schrieb er einen langen Bericht, in dem er nachzuweisen versuchte, daß das ungewöhnliche Verhalten der Fremden ausschließlich auf das Fehlen menschlicher Bezugspersonen während ihrer Entwicklung zurückzuführen sei. Er verwies unter anderem auf die Ergebnisse mehrerer Versuchsreihen, die er unter dem Eindruck der Vorgänge im Erdorbit mit in vitro erbrüteten Rhesusaffen durchgeführt habe. Stets, wenn man sie ohne lebende Bezugstiere, also ausschließlich in der Obhut automatischer Systeme, habe aufwachsen lassen, seien sie mit tiefgreifenden psychischen Schäden behaftet gewesen, die sich fast immer darin geäußert hätten, daß sie Sachen eine weit größere Bedeutung zumaßen als Lebewesen. Und nie sei es ihm gelungen, schloß der Bericht, diese Schäden zu reparieren.


    Ich neige heute dazu, ihm zu glauben. Die geöffnete Luke war tatsächlich eine Einladung, wahrscheinlich sogar eine symbolische Bitte um Mitwirkung. Daß wir den Sinn dieser Geste nicht begriffen, verurteilte den Kontaktversuch einer hochentwickelten Zivilisation zum Scheitern.


    Vorgestern sind die kleinen Kosmonauten in ihr Schiff zurückgekehrt, ohne jemals einen von uns beachtet zu haben. Und dann sind sie gestartet, unter dem Schweigen einer nach Tausenden zählenden Menge tief enttäuschter Menschen. Ich weiß nicht, wie und wann man der Bevölkerung der Erde mitteilen wird, wo der eigentliche Fehler


    gelegen hat. Ich fürchte, sie wird uns den Mißerfolg nicht verzeihen.


    Und ein Weiteres bedrückt mich: Wohin, frage ich mich, werden sich die Fremden jetzt, unendlich weit von ihrer Heimat entfernt, wenden, da doch der biologische Mechanismus ihrer Zeitmaschine seinen einzigen Zyklus angesichts der Erde abgewickelt hat? Und was werden sie mit ihrer deformierten Psyche über unsere Welt ermittelt und in ihren Datenanlagen gespeichert haben? Vielleicht, daß es sich um einen Planeten voller unwichtiger biologischer Systeme handelt, die sich in keiner Beziehung mit den Müttern, denen sie selbst ihre Existenz verdanken, messen können? Oder daß es eine Welt abiologischer Wunder ist, deren Einmaligkeit nähere Untersuchung verdient? Ich glaube, das letztere wäre mir, so schlecht wir dabei wegkämen, lieber.


    Droben auf dem Hügel versickern die Silhouetten Domhausens und des Spaniers im Dämmer des Abends. Domhausen wartet. Noch hat er die Hoffnung nicht aufgegeben, denn noch ist der Einschuß des fremden Schiffes in den interplanetaren Raum nicht erfolgt. Könnten die Fremden nicht bereits mit der Auswertung des gesammelten Materials begonnen haben, und könnten sie nicht in ebendiesem Augenblick bemerken, daß ihnen das Wichtigste entgangen ist?


    Übrigens, das Meer liegt wie ein Spiegel, und die Luft des Abends ist lau; es wird eine milde Nacht werden. Ich sollte mich auf den Weg machen. Bis hinauf zu Domhausen und dem Spanier benötigt man nicht mehr als eine Viertelstunde.


    

  


  
    Die letzte Wahrheit


    


    



    Der Sternenhaufen kondensierte vor ihren Augen zu erkennbaren Strukturen. Es sah aus, als balle sich eine gigantische Hand aus Licht zur Faust.


    „Das ist beängstigend“, flüsterte Siira.


    Ramur schüttelte bedächtig den Kopf. „Wir alle haben gewußt, was wir zu sehen bekommen.“ Er lehnte sich gegen eine der gepolsterten Streben. Das dumpfe Vibrieren der Bremstriebwerke lief wie ein Schauer durch seinen Körper. „Sie haben genau errechnet, welcher Anblick uns bei der Annäherung an das Zentrum erwartet. Es dürfte uns nicht überraschen.“ In seiner Stimme klang eine Spur von Trotz auf. „Eigentlich müßten wir in Jubel ausbrechen. Schließlich sind wir die ersten Menschen, die diese Sterne zu Gesicht bekommen. Die ersten, Siira!“


    Im Schiff war es still geblieben, als halte die Besatzung angesichts des überwältigenden Anblicks den Atem an. Die glosenden Sonnen warfen Funken in Siiras Augen.


    „Was wird uns dort erwarten?“ flüsterte sie. „Dort im Zentrum.“


    Er schob sich von der Strebe ab und zog sie mit sich. „Antworten“, sagte er. „Antworten auf all unsere Fragen.“


    Der Zentralgang lag im gedämpften Licht der Sparbeleuchtung. Seit einigen Tagen benötigten die Bremstriebwerke den größten Teil der Energie.


    Sie sahen den Navigator den Funkraum verlassen. Obwohl sie nur wenige Schritte von ihm entfernt waren, nahm er sie nicht wahr. In Maskos hageren Zügen stand ein selbstvergessener Ausdruck. Mit langen Schritten eilte er hinüber zur Zentrale.


    Siira hob die Schultern. „Was mag er nur haben?“


    „Vielleicht ist mit dem Gesicht etwas geschehen“, vermutete Ramur. „Sollte es sich endlich verändert haben?“


    Siira bewegte die Schultern, als fröstele es sie, aber sie blieb neben ihm, als die Tür der Funkkabine vor ihnen aufschwang.


    Das Gesicht hatte sich nicht verändert. Es war das gleiche geblieben, seitdem sie diese Sendung vor mehr als einem Jahr zum erstenmal aufgefangen hatten. Wie eh und je blickte es vom Bildschirm herab, farbig, plastisch, voll unendlicher Ruhe und Güte, ein unbekanntes, fremdes Gesicht, ein nichtmenschliches Gesicht mit unverkennbar menschlichen Zügen.


    „Ich weiß nicht, was mich daran stört“, sagte Siira leise. „Vielleicht ist es einfach zu schön.“


    Doch Ramur schüttelte abermals den Kopf. In der Tat, es war ein schönes Gesicht. Eine hohe Stirn, kaum hervortretende Wangenknochen, ein weicher Mund über einem sanft geschwungenen Kinn und die ein wenig schrägstehenden Augen mit der rötlichen Iris. Vor allem aber die Haut. Mattbraune Haut von der Glätte geschliffenen Holzes, haarlos und ohne die winzigste Falte. Aber zu schön? „Wie meinst du das?“


    Sie zog die Brauen zusammen. „Ich weiß nicht recht“, sagte sie. „Es ist so schön, so ebenmäßig, daß es fast schon ohne Ausdruck ist, wie ... wie jenseits von gut und böse. So kann nur jemand aussehen, der sämtliche Höhen und Tiefen des Lebens ausgemessen hat.“


    Ramur lachte auf. „Das ist kein menschliches Gesicht. Zumindest nicht das eines Menschen in unserem Sinn.“


    Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Arm. „Ich fürchte, daß das nichts ändert“, sagte sie.


    Sie litt unter einer Sorge, die er sich nicht zu erklären vermochte, unter einer seltsamen, geradezu animalischen Furcht. Vielleicht war es die gleiche Furcht, die der Urmensch vor seinen Göttern empfunden hatte.


    Doch das Wichtigste, das vielleicht Entscheidende, hatte sie erkannt: Dies war das Gesicht eines Wesens, für das es keine Geheimnisse mehr gab, eines Geschlechtes, das die Antwort auf die Frage nach dem Urgrund des Seins gefunden hatte.


    Aber begriffen hatte Siira das wohl nicht.


    „Schau es dir noch einmal an“, bat er. „Wenn wir bei ihnen sind, und wenn wir gelernt haben, mit ihnen zu reden, dann gibt es auch für uns keine Fragen mehr. Nur noch Wissen und ... absolute Klarheit.“


    Er spürte den Schauer, der über ihren Körper lief, und zog sie mit sich zur Tür. Doch bevor sie den Raum verließen, wandte sie noch einmal den Kopf. „Was mag es sein? Eine Frau, ein Mann? Oder vielleicht beides? Oder keins von beiden?“


    Es war die gleiche Frage, die auch er sich schon hundertmal gestellt hatte. Aber keine Erwägung hatte ihn an ein Ziel geführt. Er wußte es nicht. Niemand wußte es. Zögernd hob er die Schultern.


    „Ob es weiß, was Kummer ist?“ fragte Siira. „Freude oder Liebe?“


    Die abendlichen Meldungen liefen auch an diesem Tag mit der reibungslosen Routine jahrelanger Übung ein. Ramur war sicher, daß alle Sektionen des Schiffes ohne Beanstandungen funktionierten. Nicht die Anlagen waren der Punkt, der ihm Sorge bereitete, nicht die technischen Bereiche.


    Er rief die Protokolle der einzelnen Sektionen in schneller Folge ab. Er glaubte zu wissen, worauf er sein Augenmerk zu richten hatte: auf Jana Thom und deren Bereich Sicherheit. Ihre Meldung rief er stets als letzte ab, und seit mehr als einer Woche sah er dieser letzten Meldung des Tages mit Unbehagen entgegen.


    Bei allen anderen war der Satz: „Keine besonderen Ereignisse!“ zu einem Stereotyp geworden.


    Ein Knopfdruck rief das Gesicht Maskos auf den Bildschirm. Noch immer lag der nach innen gekehrte Schein, den er schon am Nachmittag bemerkt hatte, auf Maskos knochigen Zügen.


    „Bereich Navigation. Bericht!“ forderte Ramur. Masko schwieg und knetete seine Finger. Ramur hörte die Gelenke knacken. Er begann zu ahnen, daß sich heute die Besonderheiten nicht auf den Bereich Sicherheit beschränken würden. „Dein Bericht. Masko!“ wiederholte er und zog die Hand, die bereits auf der Abschalttaste gelegen hatte, wieder zurück. „Wir haben eine Kursabweichung“ sagte Masko. Sein Gesicht wirkte plötzlich ungewöhnlich hilflos.


    Ramur horchte in sich hinein. Der Schock blieb aus. Einfach, weil es keinen Grund zur Besorgnis geben konnte. Weil sich Masko irren mußte. Das Schiff hatte die vorgesehene Trajektorie während des bisherigen Fluges noch nie verlassen.


    „Noch ist der Fehler gering“, sagte Masko zögernd. „Null-Komma-vier Einheiten.“


    Er hatte sich also nicht geirrt. Das Schiff lag auf Kurs. Kein Grund zur Unruhe. Der Fehler lag weit innerhalb der zulässigen Grenzen. Mehr noch, er lag sogar innerhalb der Fehlergrenze des Rechners. „Ich habe den Rechengang achtmal überprüft“, sagte Masko. „Der Restfehler ...“


    Ramur horchte auf. Achtmal eine sinnlose Berechnung? „Wozu?“ fragte er. „Wozu nur?“


    Maskos Gesicht verfinsterte sich. „Weil ich etwas tun mußte!“ sagte er mit Nachdruck. „Weil ich eine Aufgabe brauche.“ Er hob die Hände und massierte die Schläfen mit den Fingerspitzen. „Begreif doch! Ich kann nicht einfach nur leben, nur leben und nichts sonst.“


    Mit eher unbeherrschten Bewegung schaltete er den Kommunikator ab. Der Bildschirm erlosch.


    Jana Thom war eine Frau, deren Gesicht weder Gefühle noch Regungen widerspiegelte. Auch jetzt sah er ihr nicht an, was in den nächsten Minuten auf ihn zukommen würde. Sie warf ihr Haar mit einer schnellen Kopfbewegung über die Schultern und musterte ihn, in den Augen ein kaum sichtbares Lächeln.


    „Dein Bericht, Jana“, bat er, unsicher, daß seine Stimme hinreichend fest klang.


    Sie neigte den Kopf, als müsse sie sich aus ihrem Notizbuch Rat holen. „Drei Ausfälle“, sagte sie. „Gleichbleibende Tendenz.“


    „Dann“, sinnierte er, „sollten wir jetzt nicht die Nerven verlieren.“


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. „Noch vor drei Wochen hätte dir ein einziger Ausfall genügt, um ...“


    „Wer?“


    Abermals neigte sie den Kopf über ihr Büchlein. „Benkert von den Taktikern. Man beobachtete ihn heute gegen Mittag, als er sich an den Algenkolonien zu schaffen machte. Er hatte mehrere Ventile geöffnet.“


    Ramur spürte, wie sich ihm die Kopfhaut zusammenzog. „Sabotage ...?“ sagte er. „Weshalb denn das?“


    Jana hob langsam die Schultern. „Seine Erklärung klingt nicht gerade einleuchtend. Er habe erreichen wollen, daß ein Teil der Sauerstoffanlage die Produktion einstellt. In der Hoffnung, man werde sich zur Umkehr entschließen müssen.“


    Ramur kniff die Lippen zusammen. Benkert war nicht der erste. Seit ungefähr vierzehn Tagen gab es immer wieder unkoordinierte oder sinnlose Handlungen, teilweise ohne die geringste Motivation.


    „Wer noch?“


    „Janson vom Bereich Maschine. Liegt den ganzen Tag in seiner Koje und weigert sich, auch nur einen einzigen Handschlag zu tun.“


    „Arbeitsverweigerung ist zumindest neu“, sagte Ramur sarkastisch. „Hat denn wenigstens er eine Begründung? Eine originellere als Benkert?“


    Jana schüttelte den Kopf. „Ich furchte, nein. Er meint, es habe ja doch keinen Sinn mehr, sich für irgend etwas zu engagieren. Wenn wir auf sie träfen, erledige sich ohnehin jedes Problem von selbst.“


    „Aber das ist doch fuhr Ramur auf. Er fand nicht sofort das richtige Wort. „Unsinn ist das! Kompletter Unsinn!“


    Jana setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd. „Ist es wirklich unsinnig?“


    Bevor er sich abermals erregen konnte, sprach sie weiter, ruhig, unbewegt: „Es erinnert mich an meinen Vater. Du müßtest von ihm gehört haben, Ramur. Er war es, der die künstliche Plazenta schuf. Er arbeitete daran dreißig Jahre lang. Meist nicht weniger als zwölf Stunden am Tag. Und war kerngesund dabei. Er starb, ein Jahr nachdem er in den Ruhestand getreten war. Starb, weil es für ihn keinerlei Aufgaben und keine unbeantworteten Fragen mehr gab.“


    Sie blickte auf ihre gefalteten Hände. „Die Menschen brauchen Fragen, um leben zu können.“ Zum erstenmal glaubte er zu begreifen. „Und wer ist der dritte?“


    Sie blickte nicht auf. „Masko!“ murmelte sie. „Der Navigator.“


    Er nickte. Er hatte es erwartet. Daß der Navigator den fehlerfreien Kurs achtmal nachgerechnet hatte, konnte ihr nicht verborgen geblieben sein. Schließlich hatte sie gelernt, Schlußfolgerungen zu ziehen.


    „Ich frage mich, ob diese Ausfälle vielleicht eine gemeinsame Ursache haben. Benkerts Sabotage, Jansons Lethargie und Maskos Beschäftigungsdrang.“


    „Aber ja!“ sagte sie überzeugt. „Sie machen sich Sorgen.“ „Sorgen worüber?“ fragte er, obwohl er die Antwort zu wissen glaubte. Und gegen die eigene Überzeugung fuhr er fort: „Sie haben keinen


    „O doch, sie haben.“ Jetzt blickte sie ihn wieder an. „Wofür sollen sie denn noch arbeiten, wenn in Kürze all ihre Fragen beantwortet, alle Zweifel beseitigt sein werden?“


    „Aber ist nicht das Erkennen der Zusammenhänge das Ziel jeden intelligenten Lebens?“


    In ihr Gesicht trat plötzlich ein abweisender Zug. „Und wer sagt, daß wir Menschen dieses Ziel jemals erreichen müßten? Ist denn der Tod der Sinn der Geburt?“


    Er hatte keine Antwort. Er brauchte jetzt Zeit zum Nachdenken.


    Im Funkraum leuchteten noch immer die beiden Bildschirme. Vor dem einen stand plastisch das fremde Gesicht, über den anderen lief das Info des Komstrahls, ein sich ständig wiederholendes Muster aus Kreisen, Quadraten, Kreuzen und Ringen. Seit einem Jahr strahlten sie dieses Band in Richtung Zentrum, und seit einem Jahr warteten sie auf Antwort.


    Oder war das Gesicht die Antwort? Dieses schweigende, ausdruckslose, schöne Gesicht, dessen Impulsprogramm sie aus dem Rauschen des Zentrums filteilen, seitdem der Komstrahl erstmals ausgesandt worden war.


    Wie schon oft musterte Ramur das fremde Antlitz und versuchte in den ebenmäßigen Zügen zu lesen. Aber eine Antwort vermochte er auch diesmal nicht zu finden.


    Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Langsam wandte er sich um. ln der Tür stand Siira. Wie gebannt blickte sie auf das fremde Gesicht. Offensichtlich bemerkte sie ihn nicht, da er neben den Monitoren stand.


    „Weshalb antwortet ihr nicht?“ flüsterte sie nach langem Schweigen. „Weshalb sagt ihr uns nicht, wer ihr seid, was ihr tut und was ihr könnt? Und wenn ihr wirklich das Ende eures Weges erreicht habt, weshalb warnt ihr uns nicht? Lebt ihr überhaupt noch? Oder habt ihr die Schwelle schon überschritten?“


    Unvermittelt trat sie in den Raum hinein und schaltete das Gerät aus. Es war, als erleide das fremde Wesen einen plötzlichen Schmerz, das Antlitz schien sich zu verkrampfen und verschwand im Grau des Bildschirms.


    Danach verließ Siira hastig die Funkkabine. Es sah aus wie eine Flucht.


    In der Nacht hörte er sie seinen Namen flüstern. Sofort war er hellwach. Sie lag mit offenen Augen und starrte an die Decke. „Ist es ganz sicher, daß sie viel älter sind als wir, Ramur?“


    „Absolut!“ sagte er. „Die inneren Sterne einer Galaxis sind erheblich älter als die des Randes. Das ist ein Naturgesetz.“


    „Und die Menschen, Ramur, die in der Nähe dieser Sterne leben?“


    „Auch die! Ihre Evolution ist an die ihres Systems gebunden. Die Entwicklung dieser Menschen muß Jahrmillionen vor der unseren begonnen haben.“


    „Vielleicht“, sagte Siira, „vielleicht sind sie längst tot, vor Tausenden von Jahren gestorben. Vielleicht ist das Gesicht nur ein Bild, nichts als ein Bild.“


    Mit leichtem Schauder begriff er, daß etwas wie Hoffnung aus ihren Worten geklungen hatte. Er schwieg. Er rechnete damit, daß Siiras Name anderntags in Janas Bericht auftauchen würde. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


    Leise stand er auf, streifte den Overall über und ging in den Bug des Schiffes, in die verglaste Kanzel. Es war ungewöhnlich hell in dem kleinen Raum, fast so hell wie in einer klaren Vollmondnacht auf der Erde. Er vermochte mühelos die Schlaufen an den Wänden, die Liegen und die Streben zwischen den Scheiben zu erkennen.


    Das Zentrum lag genau in Flugrichtung. Es sah aus, als nähere sich das Schiff einem gigantischen Schlund aus Feuer, einem riesigen Maul, dessen Lippen aus rötlich glosenden Sonnen und dessen Zähne aus weißglühenden Sternen bestanden. In der Mitte dieser Hölle aus rasenden Energien und blendendem Licht befand sich ein dunkler Kern, fast kreisrund, wie die Lagune eines Atolls inmitten des tobenden Meeres.


    Er ging hinüber in den Funkraum. Nach wie vor lief das Band mit der ausgestrahlten Sendung über den Monitor. Der andere Bildschirm war dunkel.


    Er berührte die Taste und sah zu, wie das fremde Antlitz scheinbar aus dem Nichts heraus entstand, wie es sich formte und vollendete, bis es schließlich seinen Platz wieder eingenommen hatte, plastisch, aber regungslos, mit abgeklärten, in Jahrmillionen geschliffenen Gesichtszügen.


    Er zog sich einen Sessel heran und nahm dem Bildschirm gegenüber Platz. Wohl zum hundertstenmal versuchte er sich in die unbewegliche Miene hineinzulesen, eine Regung zu erkennen oder den Ausdruck eines Gefühls wahrzunehmen. Aber da war nichts, das zu begreifen gewesen wäre, nur absolute, in sich geschlossene Ruhe.


    Und während er noch saß und mit halbgeschlossenen Augen auf das Gesicht blickte, begann es sich langsam zu verwischen und machte einer eigenartigen Vision Platz.


    Ramur sah weite Flächen, eben wie das Meer bei Windstille, und einen hohen, dunklen Himmel, in dessen samtiger Schwärze weißglühende Sonnen hingen. Und er sah ungewöhnliche Gebäude von beinahe kristalliner Form, angeordnet in regelmäßigen Zeilen, so weit das Auge reichte, schnurgerade Straßen und strahlenförmige Plätze, die ihn an unterirdische Seen erinnerten. Da waren farbige Säulen und steil aufstrebende, amphorenförmige Figuren aus irisierenden Kugeln, und da waren Bögen, in denen sich das Licht brach, als wären sie aus einem einzigen Edelstein geschnitten.


    Über allem lag Stille, eine geradezu ungeheuerliche Stille, die jedoch nicht auf dieser Welt lastete, die vielmehr von ihr auszugehen schien. Die Stille mochte eine der Komponenten dieser Welt sein.


    Anscheinend entstand sie aus dem Fehlen jeglicher Bewegung, aus der absolut statischen Seinsform dieser Welt. Da war kein Wind, kein Regen, kein Leben und keine Quelle. Selbst der Lauf der Sonnen erzeugte nicht das geringste Farbenspiel und nicht die kleinste Veränderung. Alles war wie erstarrt, eine Welt, die auch das Letzte erfahren hatte, eingeschmolzen nun in der Summe des Erfahrenen, wie ein Insekt in einem Bernsteintropfen.


    Er erwachte durch eine Berührung an der Schulter. Er fuhr auf. Der Bildschirm vor ihm zeigte unverändert das fremde Gesicht.


    „Ist alles in Ordnung, Ramur?“ Siiras Stimme!


    Im ersten Augenblick wollte er Siira mit ein paar belanglosen Worten beruhigen, doch dann ... Er schüttelte den Kopf. „Nein, Siira. Ich glaube nicht, daß ... Ich weiß es nicht.“


    Er vermochte es ihr nicht zu erklären. Zu sehr stand er unter dem Eindruck dieser erstarrten Welt. Am einfachsten wäre es gewesen, diese Vision für einen Traum zu halten, für ein Spiel seiner überreizten Nerven, aber die ungewöhnliche Klarheit des Geschauten hinderte ihn daran. Noch nie hatte er einen ähnlich deutlichen Traum erlebt.


    Er stand langsam auf, dehnte die Schultern und ging nach vom zum Bug. Siira hielt sich an seiner Seite. Sie schwieg, aber hin und wieder spürte er ihre raschen Seitenblicke.


    In der Kanzel stand Masko, ein schmaler Schatten vor dem strahlenden Weiß der Sterne. Ramur trat neben ihn und lehnte die Stirn gegen die Sichtwand. Nach einer Minute spürte er auf seiner Haut die Wärme der fremden Welten. Und je länger er schaute, um so mehr begriff er, daß er Ungeheuerliches sah. Die Sterne bewegten sich in einem Kreis, formten einen exakten Ring um das Zentrum. Sie hatten einheitliche Größe und unterschieden sich auch nicht in ihrer Helligkeit. Und um die inneren Sterne kreiste ein regelmäßiger Ring von rötlichen, fast erkalteten Sonnen.


    „Diese Menschen sind imstande, ganze Systeme umzubauen“, flüsterte Masko. In seiner Stimme war ein Zittern. „Und doch antworten sie nicht auf unsere Botschaft. Weshalb nur? Warum beachten sie uns nicht?“


    Ramur fiel keine andere Erklärung ein, als die, auf die Siira hoffte. „Vielleicht können sie nicht mehr antworten. Es wäre möglich, daß sich diese Sterne noch bewegen, obwohl die lenkende Hand längst nicht mehr existiert.“


    Masko schob sich von der Glaswand ab und fixierte Ramur aus wachen Augen. „Es wäre das Beste, was uns begegnen könnte“, sagte er. „Eine Welt, die sich selbst


    überlebt hat, die sich — wie soll ich es nur nennen? die sich ausgeschwungen hat.“


    Er blickte wieder auf die Sonnen.


    „Aber ich glaube nicht daran“, sagte er schließlich. „Denn dann gäbe es keine Erklärung für das Gesicht.“ Ramur hob die Schultern. „Vielleicht doch. Möglich, daß es nur ein Symbol ist, ein Monument oder auch nur ein Strahlenbündel, das seit Jahrmillionen kreist.“


    „Ein schrecklicher Gedanke“, murmelte Masko. „Sich eine Welt vorzustellen, deren Bewohner die absolute Summe des Wissens erreicht haben und deshalb zugrunde gegangen sind. Grauenhaft.“ Er blickte angestrengt auf die beiden Sonnenringe und ihren dunklen Kern.


    „Nein, ich glaube nicht daran“, wiederholte er. „Sie leben. Unbeweglich wie eine Muschel in der Schale leben sie in der starren Hülle ihres angehäuften Wissens.“ Er packte Ramurs Arm. „Wir sollten umkehren, Ramur. Umkehren, ehe es zu spät ist. Die gigantische Masse ihres Wissens wird uns ersticken.“


    An diesem Abend meldete Jana acht Ausfälle. Zum erstenmal zeigte ihr Gesicht Kummer. „Die Quote steigt sehr schnell, Ramur“, sagte sie. „Ich bin sicher, sie wird um so höher sein, je mehr wir uns dem Zentrum nähern. Nach meinen Ermittlungen gibt es dafür nur einen einzigen Grund: die Angst vor der absoluten Wahrheit. Du solltest ernsthaft in Erwägung ...“


    „Ich weiß!“ unterbrach er sie. „Morgen früh werde ich der Besatzung den Vorschlag unterbreiten umzukehren. Noch ist es nicht zu spät. Wir könnten auf die Tangente gehen und den Kern umrunden.“


    Wenige Stunden später fuhr er aus kurzem, unruhigem Schlaf auf. Er fühlte sich müde. Er wußte, es würde nicht schwer sein, seine Entscheidung durchzusetzen. Hier an Bord gäbe es wohl kaum einen Gegner. Auf der Erde aber würde niemand seinen Entschluß jemals begreifen. Er erhob sich leise und ging in den Funkraum. Der Bildschirm war leer, das Gesicht verschwunden. Und während er noch verwirrt in der Tür stand, erkannte er, daß der Empfänger arbeitete. Wie dichter Nebel lag es auf der gewölbten Mattscheibe.


    Und dann bildeten sich unvermittelt Konturen. Das Bild erinnerte an eine schnell erstarrende Lösung, in der sich die Bestandteile zu kristallinen Strukturen ausformten.


    Schließlich lief quer über den Schirm eine Art Band, ähnlich dem, das sie selbst seit mehr als einem Jahr ausstrahlten. Plötzlich waren es zwei Bänder und endlich sogar drei. Drei Reihen geometrischer Figuren glitten von rechts nach links über das Bild. Den Hintergrund aber bildete eine Landschaft, eine fremde Region. Sie entsprach dem, was Ramur in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Da waren wieder die geraden Straßenzeilen, die spiegelnden Plätze und die exakten Bauten, da waren Säulen und Bögen, die das Licht der Sonnen in bunten Funken und Strahlen brachen.


    Doch heute wirkte diese Welt ganz anders. Sie lebte. Sie badete in einer Flut warmen Lichtes, die Säulen schwangen und neigten sich, als striche ein weicher Wind über sie hin. Und bei jeder Bewegung versprühten sie Kaskaden von Farben. Und mit einemmal waren die Straßen und Plätze voller Menschen.


    Es war, als stürze das Bild auf den Betrachter zu, die Häuser wuchsen, näherten sich dem Rand der Mattscheibe und glitten über ihn hinaus, er sah Gesichter, die zu ihm aufblickten, fremdartig, doch unverkennbar menschlich. Heitere und ernste Mienen, Kinder und Greise, und Hände, die ihm winkten.


    Kaleidoskopartig wechselten die Szenen, als griffe ein unsichtbarer Kameramann wahllos in das Leben dieser Welt.


    Da waren Kinder, die sich an den Händen hielten. Halbwüchsige, die in Gruppen über einen weiten Platz tollten, junge Erwachsene, die zu Paaren durch die Straßen der Stadt bummelten, und da war eine Gruppe, die eine in schwarze Tücher gehüllte Gestalt in feierlicher Stille auf den Schultern trug.


    Und dann waren wieder nur die Bänder zu sehen, die geometrischen Figuren, schnell über den Schirm gleitend.


    Hinter Ramur begann der Ausgabeterminal des Koderechners zu arbeiten. Er blickte sich um. An der Wand stand Masko und ließ den Streifen durch die Finger gleiten. Seine Lippen bewegten sich stumm. Als er endlich den Kopf hob, lag ein Lächeln um seine Mundwinkel.


    „Fragen über Fragen!“ sagte er. „Ich fürchte, sie haben mehr Fragen, als wir jemals beantworten können.“


    

  


  
    Parade reposte


    


    



    Die Phänomene Anpassung und Adaption könnte man als die Antwort einer Population von Lebewesen auf Veränderungen ihrer Lebensbedingungen durch entsprechende Modifikation ihres Organismus beziehungsweise ihres Verhaltens definieren. Der dafür im Verlauf der Evolution entwickelte Mechanismus ist die gerichtete Selektion, eine Auslese der am besten angepaßten Individuen. Diese Selektion erfolgt, wenn sich die Umweltbedingungen kontinuierlich in einer bestimmten Richtung ändern, beispielsweise durch Klimaverschiebungen oder durch die Häufung von Angriffen auf die Population. Sie vollzieht sich umso schneller, je heftiger die Angriffe sind und je häufiger der Generationswechsel erfolgt.


    In diesem Sommer hat es noch keinen solch wunderschönen Morgen gegeben. Nach dem gestrigen Regen badet die Natur in kühler Feuchtigkeit, und die noch tiefstehende Sonne, vor der ein einsames weißes Wölkchen schwimmt, taucht den Garten in goldenes Glitzern. Licht ist überall, von den Tautropfen wie durch die Facetten lausender Diamanten großzügig versprüht. Der Rasen müßte wieder einmal geschnitten werden. Heute ist Donnerstag, Übermorgen vielleicht. Oder besser Sonntag, denn der Sonnabend gehört Cornelia. Zumindest der Vormittag. Kinder


    brauchen mehr Zuwendung als Schlaf. Der Rasen kann warten, Cornelia nicht.


    Im Wohnzimmer singt die Uhr. Ein hoher, zwei tiefe und wieder ein hoher Ton. Sechs Uhr, sechs Uhr, sechs Uhr. Büchner eilt zur Treppe. Cornelia schläft oben, und wahrscheinlich schläft sie noch tief und fest. Sie hat die Angewohnheit, allen Verboten zum Trotz abends im Bett noch zu lesen, notfalls mit einer Taschenlampe unter der Decke. Sie hat sich zusammengerollt wie ein Igel, die Knie an das Kinn gezogen und beide Hände unter der rechten Wange verschränkt. Die Bettdecke liegt auf dem Teppich. Einen Augenblick lang betrachtet er den zierlichen, braungebrannten Körper, dann beugt er sich hinab und küßt sein Kind zärtlich auf die Wange, die sich weich anfühlt wie erwärmter Samt. „Du mußt aufstehen, Conny!“ Sie wirft sich herum, immer noch mit geschlossenen Augen, streckt tastend die Arme aus und klammert sich an seinen Oberschenkel. Eine Welle von Glück schlägt in ihm hoch. Glück, vermischt mit der ein wenig besorgten Frage, wie die Welt der erwachsenen Cornelia sein wird. „Los, raus!“ sagt er mit erzwungener Strenge. „Die Schule wartet nicht auf dich.“ Da erhebt sie sich, die Augen nun einen Spalt weit geöffnet, schüttelt das Nachthemd über die mageren Hüften hinab und schlurft ins Bad.


    ln der Küche schwirren zwei dieser häßlichen Fliegen umher, die aussehen, als bestünden sie aus einer grünlichen Metallegierung. Sie umkreisen die Lampe, prallen gegen die Fensterscheibe und surren sinnlos an ihr auf und ab. Schließlich läßt sich eine nieder. Mitten auf dem Frühstückstisch. Obwohl ihm schon bei dem Gedanken ekelt, seine Hand und den Tisch mit den zerquetschten Überresten zu besudeln, schlägt er zu. Doch die Fliege entkommt trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung. Diese kleinen Viecher sind ungemein schnell. Er erinnert sich, gelesen zu haben, daß ihr Zeitablauf ein anderer als der menschliche sei. Die Geschwindigkeit des Flügelschlages mancher Insekten soll sogar im Überschallbereich liegen. Vielleicht erklärt das die Penetranz ihrer Fluggeräusche. Von dem Tempo, mit dem sie Krankheitskeime verbreiten, ganz zu schweigen.


    Er könnte das Fenster öffnen, um den beiden ungebetenen Gästen die Flucht in den Garten zu ermöglichen. Aber eine solche Lösung erscheint ihm wenig akzeptabel. Denn irgendwo fänden sie Nahrung, den Kadaver einer an Freß- gift krepierten Ratte, eine angeschwemmte Fischleiche oder einen in die Falle gegangenen Maulwurf etwa. Und da sie jedes Aas annehmen, um es unter dem Gewimmel ihrer Larven zu begraben, würden aus diesen beiden eines Tages Tausende und Abertausende neuer solch widerwärtiger Insekten werden. Und sie würden die Umgebung mit ihrem Summen terrorisieren und Myriaden von Krankheitserregern verbreiten. Nein, er wird ihnen den Garaus machen. Und damit einigen Millionen, die nach ihnen kämen, ließe er sie am Leben. Er trifft sie mit mehreren Spraystößen an der Fensterscheibe, wo sie durch die Gardine an schneller Flucht gehindert sind. Sie fallen auf das Fensterbrett, summen dort, auf dem Rücken liegend, noch eine Weile hektisch herum und verschwinden schließlich unter dem Tisch. Zwei weniger. Nach dem Frühstück wird sich der Sauger ihrer annehmen. Er wäscht sich gründlich die Hände und deckt den Tisch, Teller und Tassen sorgfältig mit einem sterilisierten Tuch polierend. Weißbrot, Algenbutter und Eier holt er aus dem Kühlschrank und schält die Verpackung ab, die Milch steht schon seit gestern Abend in der Sterilisatorkanne bereit. Endlich kommt Cornelia herunter, ein herzerfrischender Anblick in ihrem gestreiften Pulli und der roten Kniehose. „Sei bitte vorsichtig“, sagt er. Wie stets, wenn sie diese steile Treppe herabsteigt, leidet er unter der Vorstellung, sie könnte fehltreten und mit dem Kopf auf den Blumenständer schlagen, der direkt an deren Fuß angeordnet ist.


    Und einmal mehr sagt er sich, daß Marga so unrecht nicht hatte, wenn sie seine Ängste pathologisch nannte. Was selbstverständlich nicht für jene galt, die er angesichts ihrer diktatorischen Erziehungsversuche entwickelte, tränenreiche Diskussionen, die entweder überhaupt nicht oder mit der vorgeblichen Unterwerfung Cornelias endeten. Oder indem er einschritt, was die Auseinandersetzung jedoch zumeist nicht beendete, sondern sie nur auf ein anderes nicht weniger zermürbendes Feld verlagerte.


    Nach Margas Weggang ist die Stunde des gemeinsamen Frühstücks für ihn zu einer der wichtigsten des ganzen Tage geworden, eine Stunde, in der sich ein Großteil seines Lebens konzentriert.


    Cornelia ißt langsam und offenbar ohne Genuß. Brot schmeckt ihr nicht, und Milch ist ihr zuwider. Ginge es nach ihm, sie würde zum Frühstück rohen Rhabarber essen und Erdbeerlimonade dazu trinken. Nach einer halben Stunde hat sie sich mit Mühe einen einzigen Toast hinuntergequält. Danach springt sie auf, schiebt das Geschirr auf die Räumblende und wirbelt hinaus in die Diele, wo er sie eine Weile rumoren hört. Dann klappt die Haustür.


    Er geht ihr nach. Sie tänzelt den mit bunten Platten belegten Gartenweg entlang, die Schultasche schlenkernd, an den Füßen ihre silberglänzenden Lieblingsstiefeletten, obwohl alle Anzeichen einen sehr warmen Tag versprechen.


    Als er die Tür schließt, surrt eine der beiden Fliegen haarscharf an seinem Kopf vorbei ins Freie. Daß dieses kleine Biest wiederaufgelebt ist, stört ihn mehr als Cornelias grußloses Verschwinden. Drüben im Gebüsch lärmt eine einsame Amsel. Er glaubt sich erinnern zu können, daß es hier noch vor wenigen Jahren allenthalben getschilpt, gezwitschert und gesungen hat. Aber vielleicht irrt er sich auch, und es hat hier zu keiner Zeit mehr Vögel gegeben als heutzutage. In der Kindheit neigt man dazu, seine Umgebung mit viel mehr Phantasie zu betrachten als in späteren Jahren.


    Chefvisite in der Klinik. Professor Büchner an der Spitze eines Fächers in Weiß, der auf tausendmal erprobter Bahn die Station durcheilt. „Hier Chef, Frau Markmann, Sie erinnern sich? Der Unfall, ich habe vor vierzehn Tagen das rechte Bein amputieren müssen. Es wächst gut nach.“ Doktor Mansfeld schlägt die Bettdecke zurück. In einer durchsichtigen Plastikröhre ein winziger Fuß, dessen Zehen sich im Nährmedium heftig bewegen. Kurzer Blick ins Journal, dann in die Augen der Patientin. Helle Augen in einem leicht gebräunten Gesicht, fragend und ein wenig ängstlich. „Wie fühlen Sie sich, Frau Markmann?“


    Die Besorgnis bleibt, wird aber nun von einem kleinen Lächeln überdeckt. „Gut, Herr Professor. Der Doktor sagt, daß ich bald wieder stehen und gehen kann.“


    „Das werden Sie ganz gewiß, Frau Markmann.“ Büchner überfliegt die Tafel am Kopfende des Bettes. Eine Einheit Biostimon täglich, das erscheint ihm zu knapp. Nun, er weiß, daß Mansfeld nicht allzuviel von Stimulatoren hält.


    „Sie könnten die tägliche Biostimondosis auf drei Einheiten erhöhen, Doktor Mansfeld. Sie hören ja, Frau Markmann brennt darauf, wieder herumzulaufen.“


    Achselzucken und hochgezogene Brauen bei Mansfeld. Der junge Mann macht keinen Hehl aus seiner Ablehnung. Aber er schweigt.


    Und der weiße Fächer zieht weiter. Tägliches Brot, Lächeln, auf keinen Fall den Eindruck von Routine aufkommen lassen, ein Bein, ein Arm, die Hand des Einrichters, eine hartnäckige Allergie, eine offenbar verschleppte Grippe, nicht ungefährlich, da mit einer Lungenentzündung zu rechnen ist, Analgamindosis erhöhen, zwei weitere Einheiten Plasma, Anabolika, pinseln Sie das lieber ein oder zweimal öfter, Schwester, ... die Kinder schreiben heute eine Mathematikarbeit, Mathe ist nicht gerade Cornelias Stärke, er wird mit ihr üben müssen ... Weiter!


    Im nächsten Zimmer einer der ungewöhnlichsten Fälle der letzten Jahre, ein Mann, dessen Krankheitsbild darauf schließen läßt, daß er in einen Hornissenschwarm geraten ist. Gesicht und Hände, deren Haut glänzt, als sei sie mit Öl eingerieben worden, sind enorm angeschwollen, am tiefblau angelaufenen linken Unterarm hat sich eine faustgroße, violett verfärbte Beule gebildet.


    „Wieviel Einstiche sind es denn nun, Frau Doktor Lohse?“


    „Wie es aussieht, ist der Mann tatsächlich nur von einem einzigen Insekt gestochen worden, Herr Professor.“ „Nach der Beule zu urteilen muß das Vieh die Größe eines Kaninchens gehabt haben“, versucht er einen Scherz.


    Aber die Lohse kneift nur die Lippen ein. „Die Toxikologen behaupten, es sei eine ganz normale Wespe gewesen.“


    „Eine Allergie also, wie?“


    Die Lohse hebt zögernd die Schultern, schweigt. „Was steht denn in seinem Krankenblatt?“


    „Er ist zum erstenmal bei uns, Herr Professor.“


    „Und die Zentrale? Mein Gott, Doktor Lohse, er ist doch sicherlich in der Zentralen Kartei erfaßt. Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?“ Jetzt ist sie verwirrt. Und verärgert. Weil sie weiß, daß dieser Rüffel in ihrem Kollegenkreis mehr Genugtuung als Bedauern auslöst. Das hätte er ihr eigentlich ersparen sollen. „Ich habe selbstverständlich rückgefragt“, sagt sie nach einem schnellen Blick in die Runde. „Er war mehrmals in Behandlung, aber nie wegen einer Allergie ... oder wegen Vergiftungserscheinungen.“ Der Mann im Bett rollt mit den Augen, die er anscheinend nur mit Mühe offenhalten kann und bewegt, ebenfalls wohl nur mit Anstrengung, die Lippen.


    Büchner beugt sich zu ihm hinab und bringt das Ohr ganz nahe an den verschwollenen Mund, aber da ist nur ein leises Stöhnen und heißer Atem, nichts, was als eine Mitteilung zu deuten wäre. „Haben Sie Prosekuringaben angeordnet, Doktor Lohse?“


    Sie nickt. „Selbstverständlich! Drei Einheiten täglich.“


    „Gehen Sie ab sofort auf fünf. Wir müssen das Fieber herunterbringen“, weist er an.


    Da schüttelt Mansfeld den Kopf. „Ich weiß nicht, ob wir das wirklich sollten. Die Temperatur ist seit gestern mittag nahezu konstant. Offenbar reichen seine Abwehrkräfte aus, das Fieber auch ohne zusätzliche Medikamente ..."


    Nachsichtig verweisender Blick, mehr Nachsicht als Verweis. „Ich sagte, Prosekurin erhöhen, Doktor Mansfeld!“ Weiter! Dieser Hang Mansfelds, die Medikamentengaben zu minimieren, wirkt in letzter Zeit nachgerade lächerlich.


    Danach ein Einzelzimmer, Telefon, TV, Sessel, die Sängerin Lydia Laroche, niemand in der Klinik weiß, ob das wirklich der Name ist, mit dem sie geboren wurde, sehr hübsch, wenn auch nicht mehr ganz jung. Seit ihrer Kehlkopfoperation hat sie diesen verzweifelten Blick aufgesetzt, sie glaubt ihm nicht, daß sie in vier bis sechs Wochen wieder mit den Proben beginnen könne. Er lächelt ihr zu, winkt ab, als sie sich aufrichten will und empfiehlt Inhalationen mit Dorsalan. Auch wenn das den Heilungsprozeß kaum beschleunigen dürfte, sie wird sich der Tortur dankbar unterziehen, der Hoffnung ein Stück näher. Schneller Blick zu Mansfeld, der schweigt, betrachtet gesenkten Hauptes den grünen Fußbodenbelag. Na bitte! Eine weitere Tür fliegt vor ihm auf, die vorletzte, doch auf der Schwelle verharrt er, sein Name dröhnt aus allen Lautsprechern durch die langen Korridore: „Professor Büchner bitte ans Telefon! Dringender Anruf! Professor Er bleibt ruhig, in seinem Metier ist alles dringlich, der Personalmangel ist permanent, Spezialisten sind knapp, irgendwo wird sein Rat gebraucht werden. Mit einer knappen Geste deutet er in das Zimmer, „übernehmen Sie das bitte, liebe Kollegin.“


    Die Lohse lächelt versöhnt. Der Anruf kam zur rechten Zeit.


    Als Büchner sein Zimmer betritt, lehnt Doris am Schreibtisch und hält ihm den Hörer entgegen. Für einen Moment bleibt er in der Tür stehen und genießt den Anblick. Sie trägt das graue Kleid, von dem sie mit der ihr eigenen sparsamen Koketterie behauptet, es sei ihr ein paar Zentimeter zu eng. Er findet das nicht. Im Gegenteil. „Ein Gespräch. Professor! Ich glaube, es ist wichtig.“ In der Klinik nennt sie ihn meist „Professor“, hin und wieder auch nur kurz „Büchner“, ansonsten sagt sie „Frank“ zu ihm, sie hat ein sicheres Gefühl für Situationen. Er nicht so sehr, er nennt sie grundsätzlich „Doris“.


    Nachdem sich Marga von ihm getrennt hat, bemüht sie sich, die entstandene Lücke auszufüllen. Womit sie, er ist ehrlich genug, sich das einzugestehen, keine leichte Aufgabe übernommen hat.


    Cornelia verhält sich Doris gegenüber reserviert. „Zentralklinik, Büchner! Was kann ich für Sie tun?“ Im Hörer ist die Stimme einer Frau: „Hier ist die vierte Allgemeinschule, Herr Professor. Wollmer am Apparat. Ich bin die Sekretärin des ...“


    Die vierte Allgemeine? Cornelias Schule! Er spürt unvermittelt seine Hände kalt werden. Cornelia!


    „Nun reden Sie doch schon! ... etwas mit meiner Tochter?“


    „Sie sitzt hier bei mir im Sekretariat, Herr Professor. Mag ja sein, daß überhaupt kein Anlaß zur Sorge besteht, aber wir dachten uns doch, wir sollten Sie lieber informieren ...“


    Beinahe schmerzhaft zieht sich Büchners Kopfhaut zusammen. „Würden Sie bitte zur Sache kommen!“


    „Sofort, Herr Professor! Ihre Tochter ist von einem Insekt gestochen worden. Von einer Bremse, wenn die Beschreibung stimmt.“


    Die Kälte in Händen und Kopfhaut klingt augenblicklich ab. Ein Bremsenstich! Eine Bagatelle! Und deswegen dieser Aufstand. Professorentochter von Bremse gestochen! In solchen Momenten wünscht er sich, einfach irgendjemand zu sein.


    „Geben Sie einen Tropfen Salmiakgeist auf die Einstichstelle und schicken Sie Cornelia zurück in den Unterricht.“ Sie ist schon ein Schlauberger, seine Tochter, versucht sich mit diesem billigen Trick vor der Mathematikarbeit zu drücken. Und die Lehrerin geht ihr prompt auf den Leim. „Ich möchte Sie doch bitten, sich das anzusehen, Herr Professor. Das Bein ist ziemlich angeschwollen. Innerhalb weniger Minuten. Und offenbar ist der Prozeß noch nicht abgeschlossen ... Augenblick, Herr Professor!“


    Und dann Cornelias Stimme, atemlos und ungewöhnlich verängstigt: „Bitte, Papi! Komm schnell, mein Bein!“ Da sieht er unvermittelt diesen Mann aus Zimmer 408 vor sich, blauverschwollen, fast schon im Koma. „Sag mir, wie dein Bein aussieht, Cornelia. Welche Farbe hat es?“


    „Ganz blau ist es! Es sieht ganz blau aus. Komm mich bloß schnell holen.“


    „Ich fahre sofort los, Kind. Sie sollen dir kalte Umschläge machen. Sag ihnen das, eiskalte Umschläge.“


    Als er seinen Wagen mit wimmernden Reifen vom Hof der Klinik in den Vormittagsverkehr jagt, zerspellt ein handgroßer Schmetterling auf der Frontscheibe, einen ekelhaften, giftig-gelben Fleck hinterlassend.


    „Mistzeug!“ murmelt Frank Büchner, und während er das Fahrzeug in waghalsigem Wechselspiel zwischen Bremsen und Gasgeben auf die linke Spur steuert, steigt in ihm die diffuse Befürchtung auf, etwas bahne sich an, was den Lauf der Dinge von Grund auf ändern wird.


    In der Zwischenzeit hat man Cornelia in den Ruheraum der Schule gebracht und auf eine Pritsche gebettet. Am Tisch in der Nähe des Fensters sitzt eine ältere Frau, die emsig in einem riesigen Stapel Papier blättert. Als Büchner eintrifft, blickt sie kurz auf und nickt schweigend. Dann deutet mit sie einer Kopfbewegung auf die völlig apathische Cornelia und widmet sich erneut ihren Papieren.


    Während der Untersuchung geschieht mit Büchner etwas, wovon er bisher nur gehört hat: Seine Angst bricht plötzlich in sich zusammen und macht der absoluten Gefühlsleere Platz. Cornelias Bein sieht wirklich schlimm aus. Vom Knie an abwärts ist es total verschwollen, fast doppelt so dick wie das andere, blau angelaufen und mit einer steinharten Beule an der Wade. Der Einstich auf ihrem Scheitel ist nicht mehr als ein winziger roter Fleck. „Was hat sie gestochen, sagten Sie?“


    Die ältere Frau hebt den Kopf. Ihr Gesicht ist ernst und wirkt irgendwie abweisend. „Kein Wort habe ich gesagt!“ Nein, diese unterkühlte Stimme ist eine andere als die zuvor am Telefon. Auf einmal kommt sich Frank Büchner verloren und hilflos vor. „Sie wissen also nicht...?“


    Da steht die Frau auf, kommt herüber zu ihm und setzt sich wie selbstverständlich auf die Kante der Pritsche. „Es war eine Bremse, eins von diesen kleinen.


    „Ein Bremsenstich?“ fährt er auf. „Und dann diese Schwellung? Unmöglich!“ Doch noch während er das sagt, weiß er, daß es so und nicht anders ist. Der Patient von 408, Cornelia! Sie schlagen zurück! denkt er. Jahrhunderte lang haben sie es hingenommen, daß sie verfolgt wurden, daß man ihre Populationen immer wieder bis auf klägliche Reste dezimiert hat, nun aber setzen sie sich zur Wehr. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und er weiß auch, daß er eigentlich verpflichtet wäre, diese Erkenntnis weiterzudenken.


    Stattdessen wühlt er in seiner Bestecktasche, findet nur Impulsoren mit viel zu großen Düsen und Medikamente, die er seinem Kind nicht zumuten möchte und wirft schließlich alles in die Tasche zurück. Als er aufblickt, sieht er, daß die Frau mit einer Bewegung, die sacht wie ein Hauch wirkt, eine Hand auf die Stirn seiner Tochter legt. Für einen Augenblick beanspruchen die dicken bläulichen Adern auf dem Handrücken seine ganze Aufmerksamkeit, und wirre Gedanken an uralte Mystik und verborgenes Wissen bedrängen ihn. Als er sich dessen bewußt wird, schilt er sich einen Narren und steht auf.


    „Ich werde Cornelia mit in die Klinik nehmen“, entscheidet er und hebt sein Kind von der Pritsche. Als es die Arme um seinen Nacken legt, fühlt er die Hitze, mit der ihr kleiner Körper sich gegen das fremde Gift zur Wehr setzt.


    „Ich finde es sehr vernünftig, Professor, daß Sie nicht sofort zu Medikamenten und Spritzen gegriffen haben“, sagt die Frau neben ihm mit einer plötzlichen Vertraulichkeit, die ihn überrascht. „Ich denke, ihre Tochter wird auch ohne diese Dinge wieder auf die Beine kommen. Das Fieber, wissen Sie ...“


    „Spritzen verwenden wir seit Jahren nicht mehr“, sagt er, und er weiß im selben Moment, daß diese Bemerkung überflüssig war. „Sie meinen ..."


    „Ihre Tochter ist nicht der erste Fall, Professor. Ich meine, daß Sie Cornelia für ein paar Tage ins Bett stecken und dem Fieber alles Weitere überlassen sollten.“


    „Das Fieber“, murmelt er. „Ja, ja, das Fieber! Sicher!“ Und seine Gedanken kreisen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wir haben den Bogen überspannt, sagt er sich. Die Pfeile der Menschen treffen nicht mehr. Und wo sie dennoch verschossen werden, da mangelt es ihnen entweder an Kraft oder sie kommen gar zurück, abgeprallt von Panzern, die durch die dauernden Angriffe des Menschen gehärtet worden sind.


    Während der Rückfahrt ruft er die Klinik an.


    „Ich werde eine Woche Urlaub nehmen, Doris. Cornelia braucht mich. Mansfeld soll mich solange vertreten.“ „Aber wäre es nicht besser, wenn du Cornelia hier in der Klinik unterbringen würdest?“ Aus dem Klang ihrer Stimme hört er die Verwunderung heraus.


    „Nein, nein! Ich selbst werde mich um sie kümmern.“ „Hast du auch wirklich alles Notwendige im Haus, Frank? Medikamente, Inhalator ..."


    „Ich denke, das Wichtigste habe ich“, unterbricht er die Aufzählung. „Fliedertee, ein heißes Bad, ein Bett und ...“ „Aber Frank? Was ist denn ...?“


    „Ach ja! Und mich! Mich braucht sie. Und ich werde bei ihr sein. Mindestens eine Woche lang.“


    „Nun gut! Du mußt wissen, was richtig ist“, sagt Doris in einem Ton, der gelinde Beunruhigung erkennen läßt.


    „Wenn du nichts dagegen hast, werde ich heute abend bei euch nach dem Rechten sehen.“ Er blickt in den Rückspiegel. Cornelia hat sich auf der hinteren Sitzbank zusammengerollt. Sie schläft. Und obwohl er sieht, daß ihre Stirn feucht von Schweiß ist, spürt er keine Angst mehr. Nicht einmal mehr Besorgnis.


    Noch einmal greift er zum Mikrofon. „Da fällt mir ein, du könntest Mansfeld ausrichten, daß ich keine Einwände gegen eine Minimierung der Medikamentendosen habe. Ich lasse ihm absolut freie Hand.“ Einen Augenblick lang schweigt Doris. Wahrscheinlich hält sie ihn jetzt für übergeschnappt. Dann aber scheint sie sich gefaßt zu haben.


    „Meinst du nicht, daß er mich fragen wird, woher dieser plötzliche Stimmungswandel kommt?“


    „Sag ihm, daß ich ... Ach sag ihm einfach, mir wäre eine weise Frau begegnet.“
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